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Was ist zu tun? 
Von 


Dr. Gustav Stolper, M.d.R. 


ie Frage des Quetschnitts enthält ein optimistisches Bekenntnis, denn sie 

drückt den Glauben daran aus, daß überhaupt etwas zu tun sei: daß die 
Krise zwar nicht durch menschlichen Willen herbeigeführt, aber durch mensch- 
lichen Willen überwindbar sei. Der Optimismus ist nicht ganz unberechtigt, nur 
darf man sich die Rezepte nicht zu einfach vorstellen. Wunderkuren versagen am 
gesellschaftlichen Körper ebenso, wie sie am menschlichen Leib versagen. Das 
schließt nicht aus, daß Quacksalber in der Nationalökonomie noch mehr Zulauf 
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finden als in der Heilkunde. Und unter den Quacksalbern finden sich auch 
sogenannte „Wirtschaftsführer“ mit weithin berühmten Namen. 


* 


Krisen entstehen nicht von ungefähr. Und keine Krise gleicht der andern. 
Das macht den wissenschaftlich Ungeschulten die Krisenerklärung so schwierig. 
Daß die Krise, die heute die Welt in ihren Grundfesten erschüttert, in Ausmaß 
und Intensität alle früheren Wirtschaftskrisen übertrifft, ist der Reflex des un- 
geheuersten geschichtlichen Vorgangs, der zu ihr getrieben hat: des Weltkriegs. 
Krisen entstehen allemal aus Veränderungen in der Struktur der Wirtschaft. Und 
diese Veränderungen haben sich niemals in solchem Ausmaß und solchem 
Tempo vollzogen wie unter dem Zwang des Krieges und seiner Folgen. Ver- 
änderungen in der Technik: Die letzten anderthalb Jahrzehnte haben eine 
technische Entwicklung ohne Beispiel gesehen. Sie darzustellen, würde Bände 
erfordern. Veränderungen in den sozialen Machtverhältnissen: Die Demokra- 
tisierung der Welt hat Volksschichten zur bestimmenden Macht der Gesellschaft 
befördert, die früher Instrument des Machtwillens schmaler Oberschichten ge- 
wesen waren. Veränderungen im politischen Gefüge der Welt: Untergang und 
Entstehung von neuen Staaten mit neuem Machtapparat, neuen Grenzen, neuer 
Bürokratie, neuer.politischer Zielsetzung. Veränderungen im Machtverhältnis 
der Staaten zueinander: Das alte Gleichgewicht der Mächte ist durch das Auf- 
kommen von neuen Hegemonialmächten — den Vereinigten Staaten und 
Frankreich — zerstört. Veränderungen in der finanziellen Sphäre: Die Er- 
schütterung des Glaubens in die Stabilität der Währungen (die vor dem Krieg 
unbezweifelt war), die Anhäufung von phantastischen Schuldenmassen an in- 
und ausländische Gläubiger, der Zugriff der Staaten auf die Hälfte und mehr des 
Volkseinkommens zur Deckung ihrer Ausgaben. Veränderungen im geistigen 
und moralischen Habitus, der Völker: Neue Lebensformen, neue Lebenssitten, 
neue Sexualmoral, neue Frauentracht, neues Verhältnis zur Natur, Erwachen des 
allgemeinen Sporttriebs. Eine neue Welt isterstanden, und keiner ihrer veränderten 
Grundzüge ‚ist ohne tiefste Rückwirkung auf die Wirtschaft. Wenn es die 
Erfindung des Traktors und des Mähdreschers den amerikanischen Farmern 
gestattet, Getreide zu einem Bruchteil der Vorkriegskosten mit Gewinn zu 
produzieren, so hat dieses technische Ereignis in der landwirtschaftlichen 
Sphäre keinen stärkeren Niederschlag gefunden als etwa die Veränderung der 
Frauentracht, die den Baumwollbedarf auf einen Bruchteil des früheren gesenkt 
und das Leinen durch die Kunstseide verdrängt hat. Und wenn die Agrarkrise auf 
‘der einen Seite technisch verursacht ist, so ist sie es auf der andern nicht minder 
durch die Umwälzung der Ernährungssitten, die Brot- und Mehlgenuß zugunsten 
der schlanken Linie einschränken. 


Wenn vor dem Krieg Entwicklungen ähnlicher Art einsetzten, so konnten sie 
sich relativ reibungslos dem wirtschaftlichen Gefüge der Welt assimilieren. Denn 
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die zivilisierte Welt bildete in den letzten Jahrzehnten vor dem Krieg mehr und 
mehr einen einheitlichen Markt für Arbeit, Waren und Kapitalien. Das Lebens- 
niveau der Völker näherte sich immer mehr an. Wenn in Amerika hohe Löhne 
gezahlt wurden, so zog das Hunderttausende von halbverhungerten polnischen, 
russischen, italienischen Landarbeitern an. Sie drückten in Amerika den Arbeits- 
lohn, aber ihr Weggang milderte den Druck in ihren Heimatgebieten. Wenn in 
irgendeinem Land Kapitalmangel sich zeigte, so genügte das Angebot um 
1 bis 2 Prozent höherer Zinsen, um aus Ländern des Kapitalüberflusses den 
Kapitalstrom in die Länder des Kapitalbedarfs zu lenken. Wenn auf den Waren- 
märkten leichte Schwankungen sich ergaben, so waren sie in kürzester Frist 
wieder ausgeglichen. Das Angebot drängte frei nach den Orten des höheren 
Preisgebotes, die Nachfrage konnte sich frei an den Orten des billigsten Preises 
befriedigen. 

Das alles ist anders geworden: Die Freizügigkeit von Menschen, Waren und 
Kapital ist aufgehoben. Die Einheit der Weltwirtschaft ist hundertfach zer- 
schnitten. Es ist in der Wirkung das gleiche, ob die Vereinigten Staaten seit 
Jahren ein stets von neuem verschärftes Einwanderungsverbot verteidigen, oder 
ob Amerika und die großen, kleinen und kleinsten europäischen Staaten sich mit 
immer höheren Zollmauern, Ein- und Ausfuhrverboten umgürten, oder ob 
Anleihen unabhängig vom Zinsgefälle dem politischen Diktat der Staaten unter- 
worfen sind. Krieg und Revolutionen haben eine Welt der Freiheit in eine Welt 
des Zwanges verwandelt. Das ist die tiefste und umfassendste Krisenursache. 
Wollt ihr wissen, wie die Krise überwunden wird? Verwandelt die Welt zurück 
aus einer Welt des Zwanges in eine Welt der Freiheit! 


* 


Das ist keine Aufgabe für Fachleute. Es ist eine Aufgabe des politischen 
Willens, ein Problem der politischen Gesinnung. Aber freilich: Die politische 
Gesinnung wäre nie soweit entartet, wie sie es ist, wenn sie von tieferer Erkenntnis 
des Wesens der Veränderungen, die das letzte halbe Menschenalter über die Welt 
gebracht hat, gelenkt worden wäre. Der wüste Dilettantismus, der sich heute in 
der politischen Sphäre austobt, wäre nie so mächtig geworden, wenn er an einer 
festgefügten wissenschaftlichen Erkenntnis seinen Widerstand gefunden hätte. 
Der Wahnsinn des Krieges hat einer ganzen Generation die Fähigkeit zu klarer 
Besinnung geraubt. Wollt ihr wissen, warum die Krise so lange dauert? Weil das 
Erwachen zur Vernunft so lange dauert. 


* 


Deutschland ist in diesem Geschehen Objekt, nicht Subjekt, ist mehr Opfer 
als Träger des Entwicklungsprozesses, der die Welt beherrscht. Es ist politisch 
und finanziell gleich ohnmächtig, den Schwerpunkt der wirtschaftlichen Macht 
hat der Krieg von Europa nach Amerika verlegt. Die Weltkrise ist vor allem die 
Krise der Vereinigten Staaten. Was dort vor sich gegangen ist, hat man lange 
genug nicht begriffen. Bis zum Herbst 1929 stand die Welt unter der Hypnose des 
amerikanischen „Wirtschaftswunders“. Aber im Bereich der Wirtschaft gibt es 
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keine Wunder. Im Bereich der Wirtschaft gibt es eherne Entwicklungsgesetze, 
die die politische Gewalt eine Zeitlang nur unterdrücken kann, um sie schließlich 
um so elementarer hervorbrechen zu lassen. Das amerikanische Wirtschafts- 
wunder war nichts anderes als ein zur äußersten Entfaltung gesteigerter Versuch, 
allen Segen und Reichtum, den Natur und Geschichte verschwenderisch über ein 
einziges Land ausgeschüttet hatten, egoistisch der Wohlfahrt dieses Landes zu 
erhalten, aus ihm, unbekümmert um die Not der übrigen Welt, eine Insel der 
materiellen Wohlfahrt zu machen. Amerika hatte sich fast drei Jahre aus dem Krieg 
gehalten. Als es 1917 in den Krieg eintrat, war sein Opfer verschwindend im 
Vergleich zu den europäischen Ländern, verschwindend, gemessen an den 
Gewinnen, die der Krieg ihm bereits zugeschanzt hatte und für die Zukunft noch 
zuschanzen mußte, verschwindend im Vergleich zu der Schuldenmasse, mit der 
es Europa zu seinen Gunsten belastet hatte. Ein Kapitalaufwand von phan- 
tastischen Ausmaßen konnte die Ergiebigkeit einer verschwenderisch reichen 
Natur erschließen, und je größer der Kapitalaufwand, um so rarer und teurer 
wurde die Arbeitskraft, der man unliebsame europäische Konkurrenz fernhielt. 
Das sprunghafte Wachstum der Produktion weckte keine Absatzsorgen. Europa 
war verwüstet, war entblößt von Nahrungsmitteln, Rohstoffen, von Kleidung 
und Hausrat und Arbeitsgerät, es mußte kaufen, wo und wie es ihm geboten 
wurde, zu jedem Preis, in jeder Menge, zu jeder Bedingung. Und der Reichtum 
schuf neuen Reichtum. Der Lebensstand eines ganzen Volkes steigerte sich jäh 
fast ins Utopische. Der Automobilbestand wurde zum Index und Symbol dieses 
Triumphs von Technik und Kapitalismus. 

Aber der maßlose Optimismus, den dieses „Wunder“ züchtete, wurde dem 
Land zum Verderben. Auch in Amerika wuchsen die Bäume nicht in den Himmel. 
Stiegen Absatz und Umsatz sprunghaft, so nahm die spekulative Phantasie des 
Unternehmertums eine ferne Zukunft vorweg, tichtete seine Produktions- 
anlagen auf nochmals vielfach gesteigerten Absatz ein, nahm künftige Ersparnisse 
durch „Konsumfinanzierung‘“ vorweg. So entstand auch in Amerika jenes 
typische Mißverhältnis zwischen Spartätigkeit und Investitionsaufwand, jene 
Kapitalknappheit, die das Ende jedes Aufschwungs ist. Das reiche Amerika 
konnte 1929 bis zum Herbst seine Hochkonjunktur nur weitertreiben, indem es 
aus dem armen Europa dürch hohe Zinsen Hunderte von Millionen Dollar an 
sich zog, bis schließlich im Herbst 1929 in New York 20 vH für Taggeld gezahlt 
wurden und das Kapital nicht aufzutreiben war, um die begonnenen Investitionen 
weiterzuführen. 

Der amerikanische Krach mußte die ganze Welt mit Trümmern bedecken. 
Stürzten die Weizenpreise in Chicago, so stürzten die südamerikanischen und 
europäischen Agrarländer mit in die Krise. Ließ der amerikanische Kupferbedarf 
nach, so mußten die Kupferproduzenten der ganzen Welt die Minen schließen. 
Stieg der amerikanische Automobilabsatz nicht mehr, so war ein Öl- und Gummi- 
krach unvermeidlich. Der Börsenkrach in New York wurde zum Beginn einer 
Lebenskrise aller Rohstoff- und Agrarländer der Welt. Konnten Südamerika, 
Australien, die Malaiischen Inseln, Südosteuropa, Indien nichts mehr kaufen, so 
verloren die europäischen Industriestaaten einen wichtigen Teil ihrer Abnehmer, 
die englische, deutsche, belgische, tschechische Arbeitslosigkeit mußte sprunghaft 
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steigen. Die Isolierung der amerikanischen „Insel“ war eine verhängnisvolle 
Selbsttäuschung gewesen. Mit abertausend Fäden erwies sich Amerika mit der 
Wirtschaft der außeramerikanischen Welt verflochten. 


* 


Deutschland hat zur Weltkrise noch seine Sonderkrise. Der Umschwung der 
deutschen Konjunktur hat anderthalb Jahre vor dem New-Yorker Börsenkrach 
begonnen. Ein Teil des deutschen Elends ist deutsches Sonderschicksal. Und 
fragen wir in Deutschland, was zu tun sei, so kann sich die Frage, soweit sie sich 
an den deutschen Willen richtet, nur auf den Teil der Krisenursachen beziehen, 
der dem deutschen Willen unterworfen ist. 

Deutschlands Krise hat schon Anfang 1928 anderhalb Jahre vor dem amerika- 
nischen Krach begonnen. Die Blüte, die diesem Niedergang voranging, hatte nur 
kurze zwei Jahre gedauert. Aber diese Blüte wurde Deutschlind zum Verhängnis, 
denn sie verzerrte ihm die Wirklichkeit, trübte seinen Blick für die Möglichkeiten. 
Der Aufschwung der Jahre 1926 und 1927 war durch einen gewaltigen Strom von 
Auslandskrediten hervorgerufen. Jedermann kann mehr ausgeben, als er ein- 
nimmt, solange er jemanden findet, der ihm den Unterschied pumpt. In dieser 
Lage war Deutschland, und es verließ sich darauf, daß es den Kreditgeber jeder- 
zeit für jede gewünschte Summe finden würde, und richtete sich darauf ein. 
Solange die Verhältnisse der Welt halbwegs normal waren und tiefere politische 
Störungen ausblieben, konnte sich dieses System halten. Der Niedergang setzte 
in dem Augenblick ein, da der Wiederbeginn der internationalen Reparations- 
diskussion Anfang 1928 Mißtrauen weckte. Spätestens damals hätte Deutschland 
sein Finanzsystem in Ordnung bringen, seine Auslandsverschuldung stoppen, 
seiner Kapitalbildung den stärksten Anreiz bieten, den Überkonsum einschränken 
müssen. Nichts dergleichen geschah. Es sei dahingestellt, ob Leichtsinn, Unver- 
stand oder Indolenz dabei stärker im Spiel waren. So nahm das Verhängnis seinen 
Lauf. Währungskrise im Frühjahr 1929 während der Pariser Verhandlungen, der 
enttäuschende Abschluß des Young-Plans im Sommer, der amerikanische Krach 
im Herbst, der Kampf um den Young-Plan im Winter 1929, Hilferdings Sturz 
im Januar 1930, der Sturz des Kabinetts Müller im Frühjahr, die Reichstags- 
auflösung im Sommer, die Katastrophenwahlen vom 14. September 1930 — das 
sind die Etappen, die zum letzten Akt der Katastrophe‘ führten, der durch den 
Krach der Österreichischen Credit-Anstalt Anfang Mai dieses Jahres eingeleitet 
wurde. Was seither geschah, ist in frischer Erinnerung: Kündigung aller kurz- 
fristigen Auslandskredite, Erschöpfung der Gold- und Devisenbestände der 
Reichsbank, Zusammenbruch von zwei der größten Großbanken und einigen 
Provinzbanken, allgemeine Zahlungskrise, teilweise Zahlungseinstellung gegen- 
über dem Ausland, gedeckt durch ein Stillhalteabkommen mit den Bankgläubigern 
für sechs Monate. Und schließlich als Gipfel der Krise: der Zusammenbruch 
d:s Pfund Sterling, die Abkehr Englands vom Goldstandard. Eine Vertrauens- 
panik, wie sie die Welt in-gleicher Intensität und gleichem Umfang noch nicht 
erlebt hat, ein Erdbeben, das vom Berliner Herd aus London, Europa und 
darüber hinaus die ganze Welt erschüttert hat und noch immer nachwirkt. 


* 
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Was zu tun ist? Die Antwort liegt klar zutage: 


1. Soweit die Krise erzeugt ist durch die Unterbindung der Freizügigkeit von 
Menschen, Waren und Kapital, muß die Freizügigkeit wiederhergestellt werden. 
Die Weltkrise ist an dem Tag zu Ende, da die überhohen Zollmauern fallen und die 
kapitalreichen Länder den kapitalarmen von ihrem Überflußvausreichende Kredite 
gewähren. 

2. Soweit die Krise eine Krise des Vertrauens ist, kann sie nur geheilt werden 
durch die Wiederherstellung des Vertrauens: International durch eine Politik der 
Aufrichtigkeit und der Verständigung, national durch leidenschaftliche Abwehr 
aller auf eine Katastrophe hinzielenden politischen Kräfte rechts und links, durch 
die Sicherung eines Regimes der Freiheit und Demokratie. 

3. Soweit die Krise verschärft ist durch Fehlmaßnahmen der Wirtschafts- und 
Finanzpolitik, muß diese ihre Schuldigkeit tun. Dazu gehört vor allem unbedingt 
und um jeden Preis die Verhütung eines Defizits, die Sicherung der öffentlichen 
Haushalte in Reich, Ländern und Gemeinden. Das ist ein Problem, mit dem in 
diesen Wochen nicht nur Deutschland, sondern fast alle Länder ringen. Dazu 
gehört weiter eine Reform der öffentlichen Finanzen, die den aufgeblähten 
öffentlichen Apparat auf ein dauernd erträgliches, vernünftiges Maß zurückführt 
und ein Steuersystem schafft, das Einkommensbildung und Ersparnisbildung 
begünstigt und entbehrlichen Verbrauch erschwert. 

4. Soweit die Krise eine Krise der Deflation, d. h. der Krediteinschränkung 
und des Preisdrucks ist, muß ein Zusammenwirken der großen Notenbanken 
versuchen, den Preisdruck durch gemeinsame Kreditausweitung zu beheben. Die 
Forderung hängt zum Teil mit der ersten zusammen, der Wiederherstellung der 
freien Kommunikation der Kapitalmärkte. Aber soviel muß hier gegen weit 
verbreitete Mißverständnisse mit aller Schärfe angemerkt werden: Die Notenbank 
keines Schuldnerlandes und insbesondere daher auch nicht die Deutsche Reichs- 
bank kann mit künstlicher Kreditausweitung isoliert vorausgehen. Denn jede 
einseitige Kreditausweitung erhöht das Preisniveau über das Niveau des Auslands 
und hemmt damit die Entfaltung der Ausfuhr, wie es den Anreiz zu vermehrter 
Einfuhr verstärkt. Jedes Experiment in der Geld- und Kreditsphäre würde den 
deutschen Bankrott endgültig, den Wiederaufbau der deutschen Wirtschaft 
vollends unmöglich machen. 


Man sieht, die entscheidenden Aufgaben der deutschen Selbsthilfe liegen auf 
dem Feld der Außenpolitik, der Handelspolitik, der Finanzpolitik. Aber die 
Wirksamkeit der deutschen Selbsthilfe hängt davon ab, ob dieselben Tendenzen 
sich gleichzeitig in den großen Ländern des Westens durchsetzen. Man hat oft 
den Kapitalismus als Wirtschaftsordnung des Rationalismus gescholten und 
gepriesen. In Wirklichkeit hat er ein höchst irrationales Fundament: Kredit, 
Vertrauen, Glauben. Er hat damit ein Wunderwerk eines gesellschaftlichen 
Mechanismus geschaffen, das den Kundigen fast mit ebensoviel mystischer 
Ehrfurcht wie den Unkundigen mit Argwohn erfüllt. Und darin liegt die Gefahr: 
Es beweist nichts gegen die Medizin, wenn der Patient sich unvernünftig verhält. 
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Friedrich Gäbel 


Überschuß an Gütern 


Von 


Andre Maurois 


1D% neue Baumwollernte wird auf fünfzehn Millionen Ballen geschätzt; sie 
erreicht damit die gleiche Höhe wie die des vergangenen Jahres, die von der 
Industrie schon nicht aufgebraucht werden konnte. Der ‚Farm Board‘ der 
Vereinigten Staaten hat den Farmern den Vorschlag gemacht, ein Drittel der 
Ernte zu verbrennen, dann würde er ihnen sieben Millionen Ballen abkaufen. 
Vor einigen Monaten las man, daß in Brasilien Kaffee verbrannt und ins Meer 
geworfen wurde. Anderwärts wurden Ölquellen und Kupfergruben geschlossen. 
In Kansas waren die Farmer gezwungen, trotz der wunderbarsten Weizenernte, 
die die Erde je geschen hatte, sich den Gürtel enger zu schnüren. Hat es die 
Menschheit denn schon so weit gebracht, daß sie mehr Güter produziert als sie 
verbrauchen kann? Sollten wir uns über Dinge freuen müssen, die uns früher 
betrübten? Sollten wir morgen in der Zeitung lesen müssen: „Der Landwitt- 
schaftsminister konnte gestern die erfreuliche Mitteilung machen, daß die Ernte 
in diesem Jahr hinter denen der letzten fünfzig Jahre erheblich zurück- 
bleibt...“? Oder: „Wir können unsern Lesern zu unserer Freude mitteilen, 
daß infolge eines Erdbebens der größte Teil der Gummiplantagen auf den 
malaischen Inseln zerstört worden ist... .““? 

Zuerst einmal ist es durchaus nicht bewiesen, daß die Menschheit im ganzen 
zuviel produziert. Das würde stimmen, wenn die Menschen auf dem ganzen 
Planeten zu gut angezogen, zu gut genährt, zu gut beschuht wären und zuviel 
Amüsement hätten. Aber das verhält sich ja wohl nicht so. Gibt es nicht vielmehr 
auf allen Erdteilen und besonders in Asien Landstriche, in denen das fürchter- 
lichste Elend herrscht? Auf der einen Seite häufen sich Weizen, Roggen und 
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Viehherden, auf der anderen können Millionen Menschen ihren Hunger nicht 
stillen. Woher kommt das? 

Die Gründe dieses Mißgeschicks sind vielzählig. Bei gewissen Produkten, wie 
zum Beispiel.bei Weizen, herrscht eine Überproduktion in der Welt. Die kana- 
dischen und amerikanischen Farmer haben, angespornt durch einige Jahre großer 
Prosperität, die bebaute Fläche verdoppelt und verdreifacht. Sie haben gänzlich 
auf die kleinen Zuchtfarmen verzichtet, die ihnen ihre Verpflegung garantierten. 
„Weizen“ hieß der Traum, die Vision! Eine Farm ohne ein Schwein, ohne ein 
einziges Huhn, ohne eine Kuh ist nichts seltenes. Die Herrschaft des Weizens hat 
von Büchsenfleisch, von sterilisierter Milch gelebt. Jetzt, wo der Weizen 
sich nicht mehr verkauft, stirbt er vor Hunger. 

Was die anderen Produkte anbelangt, so muß man vielleicht mehr den Unter- 
Konsum als die Überproduktion dafür haftbar machen. Um zur Baumwolle 
zurückzukehren: hat sich diese lästige Ernte im Verhältnis zu den Vorkriegs- 
ernten verdoppelt oder gar verdreifacht? Keineswegs; sie ist kaum wesentlich 
größer. Die Bevölkerung der Erde steigt aber jährlich um ein Prozent. Dadurch 
müßte die Zahl der Verbraucher jährlich um zwölf bis fünfzehn Millionen steigen. 
Unglücklicherweise steigt die Bevölkerung grade in armen Ländern, wo es nicht 
an Bedürfnissen, aber dafür an Krediten fehlt. Das Unglück scheint also nicht im 
Überfluß der Güter zu liegen, sondern darin, daß die Kaufkraft schlecht verteilt 
ist. „Deutschland“, so schreibt Max Hermant, ‚war immer ein Land, das zu 
wenig verbrauchte. Sein jährlicher Profit ist schlecht verteilt. Ein viel zu 
großer Teil dieses Profits wird immobilisiert, das heißt, dazu benutzt, neue 
Produktionsmittel zu schafien; nur ein geringer Teil wird für den Konsum frei- 
gegeben.“ Dieser Fehler ist nicht bloß in Deutschland; sondern auch in den 
Vereinigten Staaten gemacht worden und trägt zum Teil die Schuld an unserem 
gegenwärtigen Unglück. Die Experten von Basel haben in ihren Berichten darauf 
aufmerksam gemacht: „Man muß die Kredite so verteilen, daß die allgemeine 
Kaufkraft gehoben wird.“ Das ist gut gesagt, aber man würde gern Einzelheiten 
erfahren. 

Gibt es in der augenblicklichen Krise eine Rettung? Ich glaube es. Man soll 
sich hüten, aus den Unfällen des wirtschaftlichen Lebens Katastrophen zu 
machen. So unvernünftig auch die Menschen sind, unter dem Druck der Not- 
wendigkeit greifen sie doch schließlich zu Maßnahmen, die ihnen die Vernunft 
schon etwas früher eingegeben hätte. Gist es zuviel Weizen, zuviel Baumwolle? 
Liegt der Preis für Weizen und Baumwolle unter dem Selbstkostenpreis der 
Farmer? Dann darf man überzeugt sein, daß im nächsten Jahr (oder auch erst in 
zwei oder drei Jahren, denn der Mensch ist schwerfällig) die Farmer weniger 
produzieren werden. Und eines Tages wird die Produktion niedriger sein als die 
Ansprüche; dann wird wieder eine Panik einsetzen, aber 4 la hausse. Das ist die 
Komödie der Krise im Kreis; sie ist in der Geschäftswelt klassisch, denn sie wird 
in sozusagen regelmäßigen Abständen immer wieder gespielt und scheint jedesmal 
die Peripetie und die Lösung vergessen zu haben. 

Darauf wird der Pessimist antworten: ‚Das alles traf vor dem Krieg zu, aber 
diese Krise ist ganz anders als alle anderen. Wir haben einen Höhepunkt erreicht. 
Die Menschheit ist heute nicht imstande, eine Produktion zu absorbieren, die 
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durch allzu vollkommene 
Methoden den Ansprü- 
chen überlegen ist.‘Dieser 
Pessimist stimmt mich 
optimistisch. Wenn wir 
heute wirklich alles, was 
notwendig ist, so leicht 
herstellen könnten, so 
würde das beweisen, daß 
die menschliche Rasse 
heute weniger als früher 
zu arbeiten braucht, und 
daß die Zahl der Muße- 
stunden wächst, was ar N \ 
sich kein Unglück wäre. Ray) ae 8 ae &| 

Aber ich bin nicht 4% SRS\. YValtı| 0 BAER Ds 
restlos überzeugt, daß \ 
diese Krise sich von den 
früheren unterscheidet.  j 
Wenn ich Berichte aus G (7 nd NA 
dem neunzehnten Jahr- ), RN A EA 
hundert lese, so stelle ich AU B= 
fest, daß in jeder Krise v7 
unheilvolle Propheten das 
Ende der menschlichen Gesellschaft vorausgesagt haben. „1837“, schreibt der 
Amerikaner J. T. Adams, ‚fiel die Baumwolle mit einem Schlag von zweitausend 
auf eintausend .... 1857 waren in New York große Umzüge, und die Menschen 
schrien: Brot oder Tod!... 1873 wurden in den Vereinigten Staaten fünfzig- 
tausend Bankrotte angemeldet, Eisen ließ sich zu keinem Preis verkaufen, und 
fast alle Fabriken im Lande mußten geschlossen werden.“ 

Alle diese Krisen dauerten etwa drei bis fünf Jahre, dann schlug die Waage 
zur anderen Seite aus; die Übriggebliebenen nahmen ihren gewöhnlichen Ar- 
beitstrott wieder auf, und die nächste Krise fand sie genau so naiv vor, genau 
so wenig informiert, als wären sie niemals Zuschauer bei ähnlichen Vorgängen 
gewesen. 

Vor hundert Jahren durchlebte England eine fürchterliche Krise; der große 
Schriftsteller Macaulay schrieb damals einen tröstlichen Artikel: ‚Wenn ich heute 
prophezeihe, daß im Jahre 1930 eine Einwohnerschaft von fünfzig Millionen, die 
besser ernährt, besser gekleidet ist, die besser wohnt als die Engländer von heute, 
auf diesen Inseln leben und unsere Schuldenlasten, die uns heute, 1830, so 
ungeheuer scheinen, als eine lächerliche Bagatelle ansehen wird, dann werden 
mich viele für verrückt halten.“ 

Trotz der augenblicklichen Schwierigkeiten in England, trotz des Krieges, 
trotz der Arbeitslosigkeit haben sich die Prophezeihungen Macaulays erfüllt. 
„Es gibt sich alles“, so oder so. 


Robert Haas Weinernte 


(Deutsch von Lissy Rademacher) 
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Skizze von Europa 


Von 


Walter Bauer 


uropa, meine Gedanken malen dein Bild 
I die dunkle Wand meines Zimmers. 
Ich erinnere mich an die Karte, die aufgehängt wurde 
im Schulzimmer, mein Blick folgte den Linien deiner Küsten 
vom Mittelländischen Meer bis zum Nordkap. 
Der Atlantische Ozean nimmt viele Flüsse auf 
nach langen Wanderungen über die Kontinente. 
Du bist alt, Europa, 
und so alt wie du ist der Mord. 


Die Fischerboote, die ausfahren auf dem Kurischen Haff 
und die Segler aus den norwegischen Fjorden, 

die Fischer an den Inseln der Normandie, 

das bist du, Europa, 

wie die Gemäldesammlungen der Städte 

und die Menschenansammlungen vor einer ausgegrabnen Statue 
oder die Lichtsignale vom Eiffelturm, 

die den Flugzeugen sagen : hier ist Paris. 


Der Aufschlag der harten Bälle beim Tennis in London 
und das alljährliche Rennen auf der Thhemse 

und die Bibliotheken in Paris und Rom — 

das bist du, Europa.‘ 


Du bist alt. 

Einst lebtest du nur.am Mittelmeer, und phönizische Schiffe 
drangen in die Nordsee. 

Heute. versinken die Grabkreuze deiner Söhne, gefallen im Großen Krieg, 
im Sande am Suezkanal. 

Die Kreuze in der Erde in Frankreich, Deutschland, Rußland 
und die bleichen Fotografien gefallner Männer, Söhne, Brüder — 
das bist du, Europa. 

Und die schwarzen Würmer der Demonstrationen, 

die dich zerfressen gleich einer überreifen Frucht, 

das bist du, Europa. 

Meine Gedanken malen das Bild des alten Erdteils 

an die kühle, dunkle Wand, 

und ich sage : 

Möge es einst Europa geben ohne Mord! 


a ae a ne 


Ernst Graef 


Prozeß um Hegel 


Vor seinem 100. Todestag 
Von 


Fred Alstern 


ie katholische Kirche besitzt eine Institution von wunderbarer Gerechtigkeit: 

Ehe sie einen Menschen heilig spricht, strengt sie einen Prozeß gegen ihn an. 
Die wichtigste Funktion in diesem Verfahren fällt dem ‚‚advocatus diaboli‘ zu, der 
von Amts wegen verpflichtet ist, alle nur möglichen Zweifel und Bedenken gegen 
die Würdigkeit des Kandidaten vorzubringen. Sein gegnerischer Anwalt, der 
„advocatus dei“, muß erst alle Anschuldigungen widerlegen, alle Bedenken zer- 
streuen, ehe der Papst die Heiligsprechung vornehmen darf. 

In wenigen Tagen tritt in Berlin der Hegel-Kongreß zusammen. Er soll — wie 
es aus Anlaß der Feier eines hundertsten Todestages kaum anders denkbar 
scheint — zu einer großen Hegel-Huldigung werden, zu einer Art Heiligsprechung 
des Philosophen, und unter den hundert angemeldeten Referenten wird Hegel 
wahrscheinlich eine imponierende Zahl von advocatis dei erstehen. Und erst die 
Presse! Die wird ja Hymnen in allen Tonarten auf Hegel loslassen; denn erstens 
war er „preußischer Staatsphilosoph‘“, und zweitens ist er vor hundert Jahren 
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einen akademischen Heldentod gestorben. Während nämlich sein Kollege im 
Lehramt, der Berliner Privatdozent Dr. Ar’hur Schoperhauer, im Herbst 1831 
vor der in Preußens Hauptstadt wütenden Cholera die Flucht ergriff, um — un- 
beschadet seiner Lebensverachtung — sein eigenes, von jener Verachtung aus- 
genommenes Leben zu schützen, blieb Professor Hegel-auf seinem Posten, las 
weiter und starb den’ schwarzen Tod. Allein weder die Größe dieses Todes noch 
der Rang eines preußischen Staatsphilosophen würden das Fehlen des advocatus 
diaboli in jenem Prozeß um Hegel rechtfertigen können. Unmöglich kann auch 
die weltliche Forschung die Idee streng objektiver Wahrheitsfindung geringer 
achten als die geistliche — und darum wird sie es gutheißen müssen, wenn dem 
Chor der advocati dei der bevorstehenden Hegel-Feiern hier die Stimme des 
advocatus diaboli entgegengestellt wird. Mit Pietätsgründen kann nicht argumen- 
tiert werden, denn auch die Kanonisierungskandidaten der Kirche sind schließlich 
tot. 

Wie steht es also zunächst um Hegels innere Berufung zum preußischen Staats- 
philosophen? 

Hegels Ahnen stammten aus Österreich. Das würde nichts machen, derlei soll 
ja sogar heute noch bei nicht wenigen Prominenten Berlins vorkommen. 

Zweitens: Hegel war in Württemberg geboren und schwäbelte bis an sein 
Lebensende. Aber auch das spräche nicht gegen ihn, denn diese Eigenschaften 
teilt er schließlich mit Deutschlands Nationaldichter Friedrich Schiller. 

Aber drittens: Hegel stand eigentlich Jahre hindurch mehr oder minder 
unmittelbar im Sold Napoleons! Und dies zu einer Zeit, da Deutschland unterjocht 
war und Preußen, von Frankreichs Siegerfaust zerschmettert, ohnmächtig zu 
Boden lag. 

Das spräche ja nun eigentlich weniger für Hegels Eignung zum preußischen 
Staatsphilosophen. Nicht? 

Gewiß, kein wirklicher Europäer wird Hegel aus seiner Bewunderung für 
Napoleons ungeheures Genie einen Vorwurf machen können. Wenn der Fhilosoph 
am Vorabend der Schlacht bei Jena Napoleon durch die Stadt reiten sah und, er- 
schüttert von der Größe des Augenblicks, die ganze Macht der Erde, in einem 
kleinen Körper konzentriert, plötzlich vor sich zu erblicken, ausrief: „Ich habe 
die Weltseele reiten schen!“, so wird man ihn dies wohl nachfühlen müssen. 
Auch daß Hegel einmal schreibt: ‚Wenn es nur des Himmels, das heißt des fran- 
zösischen Kaisers Wille ist...“, muß nach den überwältigenden Ereignissen 
jener Zeit verständlich erscheinen. Wie denn überhaupt die Bewunderung, die 
Hegel für die von Napoleon in Deutschland geleistete Kulturarbeit empfand, dem 
Fhilosophen nur zur Ehre gereicht. Befremden muß es aber doch, daß die ver- 
nichtenden Niederlagen der Waffen Preußens den späteren Philosophen dieses 
Staates mit keiner Spur von Trauer berührten. Hegel war Professor in Jena, als 
vor den Toren der Stadt die große Schlacht tobte, die Preußen für ein Jahrzehnt 
vernichten sollte. Hegel aber schrieb: „Von Donnerstag bis Montag sind 
solche Fortschritte nur diesem außerordentlichen Manne möglich, den es nicht 
möglich ist, nicht zu bewundern.“ 

Allerdings, Deutschland hatte so gut wie nichts getan, um den Philosophen 
vor jener schweren finanziellen Not zu schützen, die ihn schließlich in Napoleons 
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Sold trieb. Hegels Jenaer Quartier, sein ganzes Hab und Gut war geplündert 
worden, Staatsminister von Goethe aber, der wenige Jahre zuvor, im Atheismus- 
Streit, für Fichtes geistige Bedrängnis nur Hohn übrig hatte, vermochte auch für 
des andern berühmten deutschen Philosophen materielle Bedrängnis kein Ver- 
ständnis aufzubringen. Goethe gab nämlich die Weisung, dem geplünderten 
Hegel sei eine Unterstützung „bis zu zehn Talern‘“ zu gewähren. Wie sollte da 
Hegel nicht verzweifeln? 

Gleichwohl berührt es eigentümlich, daß nunmehr Hegels ganzes Streben 
dahin ging, an einer bayrischen oder badischen Universität unterzukommen, 
um — wie er durchaus nicht verhehlte — an jenem Wohlstand partizipieren zu 
können, zu dem die deutschen Rheinbundstaaten als Lohn für ihren Verrat an 
Deutschland gelangt waren. Hegel wollte an Napoleons Sieg über Preußen pro- 
fitieren — und das gelang ihm auch. Die Professur ließ vorerst noch einige Jahre 
auf sich warten, obgleich Hegel mit Bittbriefen um Protektion bei einflußreichen 
Rheinbundpolitikern nicht gespart hatte. Dafür aber wurde er bald nach der 
Schlacht bei Jena als Chefredakteur an die Spitze eines großen, politischen Tage- 
blattes des napoleonisch-neubayrischen Königreiches berufen, der „Bamberger 
Zeitung“. Während seiner eineinhalbjährigen journalistischen Tätigkeit führte 
Hegel diese Zeitung als rein napoleonisches Organ. Begeistert schildert er da des 
Franzosenkaisers militärische Siege über Preußen, seine grandiose Neugestaltung 
Europas und seine glänzenden Hoffestlichkeiten; so auch den Fürstenkongreß 
zu Erfurt, wo die neuen Könige von Napoleons Gnaden, die Herrscher von 
Bayern, Württemberg und Sachsen, um den Kaiser von Frankreich sich scharten. 
Speziell über diese Ereignisse und über Napoleons Gespräch mit Goethe erhielt 
Chefredakteur Hegel — wie der Biograph vermerkt — vom Augenzeugen 
Hauptmann von Knebel „entzückte Mitteilungen und Schilderungen“. 

Selbst Hegels Apologeten bringen es nicht zustande, die mehr als befremdliche 
Rolle zu leugnen, die Preußens künftiger Staatsphilosoph da als Soldschreiber 
von Preußens und Deutschlands Eroberer spielte. Sie versuchen nur, diese Rolle 
zu entschuldigen — aber das klingt recht matt. So schreibt etwa der Hegelianer 
Kuno Fischer: „Man wird es unserm Zeitungsredakteur nicht im Ernst zum 
Vorwurf machen, daß derselbe in Bamberg, mitten in einem Königreich von 
jüngster napoleonischer Schöpfung, selbst voller Bewunderung vor Napoleons 
militärischem und politischem Genie, vor ihm als Feldherrn, Staatsmann und 
Gesetzgeber, ‚dem großen Staatsrechtslehrer von Paris‘, sich nicht in patrioti- 
scher Rede wider die Fremdherrschaft ergangen hat. Dazu paßte weder die Zeit 
noch die Zeitung noch der Mann. Ein antinapoleonisches Wort, und die Zeitung 
war verloren.“ 

Freilich — praktisch wäre derlei nicht gewesen, aber Hegel gab sich ja als 
Schöpfer einer neuen, im Staatsgedanken gipfelnden Sittlichkeit! 

Wieso Hegel schließlich doch zum Rang und ungeheuren Ansehen des „‚preu- 
Bischen Staatsphilosophen‘ emporsteigen konnte? Nun, er besaß eine wunderbare 
Witterung für alle erst empordämmernden, politischen Neukonstellationen. Mit 
fliegenden Fahnen war Hegel nach Napoleons Sieg ins französisch-neubayrische 
Königreich geeilt, dessen Brot ihn — erst in Bamberg, dann in Nürnberg — zehn 
Jahre lang gut nährte. Als aber Napoleons Stern zu sinken begann, war Bayern 
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dem Philosophen plötzlich ‚ein wahrer Tintenklecks im Lichttableau Deutsch- 
lands“, und das Wort „bayrische Sauwirtschaft“ wurde sein Lieblingsterminus. 
Als Preußen unter den Stiefeln der französischen Grenadiere niedergetreten dalag, 
da schrieb Hegel die Ansicht nieder, schon beim Betreten des ersten seiner Dörfer 
müsse man merken, daß in Preußen „völliger Mangel an wissenschaftlichem und 
künstlerischem Genie“ herrsche. Als aber nach der siegreichen Schlacht bei 
Leipzig Preußen militärisch, politisch und finanziell wieder erstarkt war, da machte 
Hegel plötzlich die Entdeckung, daß es eigentlich ‚‚der preußische Staat sei, der 
auf Intelligenz aufgebaut ist“. Mit Preußens Erstarken hatte Hegels Blick sich 
nämlich wieder nach dem Norden gewandt, und ein mächtiger Appetit auf den 
einflußreichen und jetzt auch sehr hoch dotierten Lehrstuhl für Philosophie an 
der Berliner Universität war in ihm erwacht. Berlin aber vergaß des Philosophen 
Vergangenheit und berief ihn tatsächlich. 

Das datf nicht wundernehmen. Dem nun endlich siegreichen Preußen mußte 
ja ein Philosoph willkommen sein, der — wie Hegel — des ‚‚oben“ mißliebigen 
Kant pazifistische Ethik mit ihrer Idee vom „ewigen Frieden‘ für ‚„unsittlich“ 
erklärte und statt dieser die sittliche Notwendigkeit, ja sittliche Heilkraft des 
Krieges pries. Im Zustand langen Friedens — so lehrte Hegel — laufe der sittliche 
Organismus des Volkes Gefahr, in ‚Fäulnis“ überzugehen. Es gebe darum kein 
kräftigeres Heilmittel zur Wiederhetstellung der sittlichen Gesundheit der Völker 
als den Krieg. So wurde Hegel eigentlich zum Stammvater unseres „‚Stahlbades‘. 
Dieser Standpunkt hinderte ihn aber nicht, in seiner Religionsphilosophie das 
Christentum für die einzige „offenbare“ Religion, für die Religion der Wahrheit, 
der Freiheit und des Geistes zu erklären. War dies mit heidnisch-germanischer 
Kriegsschwärmerei nicht vereinbar, so blieb die ‚‚Lehre‘‘ dafür mit beiden Welt- 
mächten im Einklang. 

Viel stärker noch aber war das Interesse des damaligen Preußen, in Hegel ein 
Gegengewicht gegen die revolutionären Tendenzen innerhalb der Jugend zu 
finden. Es war ja die Zeit Metternichs und Friedrich Wilhelms III, mit ihrer 
zitternden Furcht vor Angriffen auf „Legitimität“ und „Stabilität“, vor politi- 
schem Umsturz und vor allem vor der gefährlichen republikanisch-großdeutschen 
Wartburg-Schwärmerei der damals durchweg revolutionären Studentenschaft. 
Konnte man dieser einen bessern Lehrer geben als jenen Hegel, der da „bewies“, 
das Ziel der Geschichte sei die Herstellung der Erbmonarchie als der voll- 
kommensten Staatsform, denn im Willen des Fürsten sei der Staat Subjekt ge- 
worden? Das klang ja ganz anders als die Lehren jenes „eigensinnigen“ Fanatikers 
Kant, der da erklärte, wer ausziehe, die Wahrheit zu suchen, dürfe dieser Wahrheit 
nicht vorschreiben, wie sie ausfallen muß. So was konnte man als Staatsphilosophen 
nicht brauchen, wohl aber jenen Hegel, der einfach alles „bewies“, was der da- 
malige Staat und seine Staatsreligion brauchten; mochte Kant auch ein über- 
zeitliches Genie sein und Hegel nur eine gemachte Zeitgröße. 

Freilich — zwanzig Jahre früher war der nämliche Hegel, der jetzt in der Ver- 
wirklichung der Erbmonatrchie das Ziel der Geschichte erblickte, in einer wohl- 
weislich nicht veröffentlichten Schrift für die Einschränkung der monarchischen 
Gewalt im allgemeinen und in Württemberg im besonderen eingetreten, um kurz 
vor seinem Amtsantritt in Berlin in einem wohlweislich veröffentlichten Gutachten 
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Jakob Schlesinger: Georg Wilhelm Friedrich Hegel (Aus der Propyläen-Weltgeschichte) 


für die Mehrung der Königsrechte in Württemberg zu plädieren. Allerdings war 
ihm diesmal vorher vom Minister Wangenheim die Kanzlerstelle der Universität 
Tübingen in Aussicht gestellt worden. Zu Zeiten des französischen Konvents 
hatte gar der spätere preußische Staatsphilosoph einem politisch-revolutionären 
Klub angehört, und auf seinen Stammbuchblättern standen damals Worte wie: 
„In tyrannos“, „Vive la liberte!“ und ‚„‚Vive Jean Jacques!“ Noch der Fünfund- 
zwanzigjährige schrieb in einem Briefe: „Religion und Politik haben unter einer 
Decke gespielt, jene hat gelehrt, was der Despotismus wollte.‘ 

Ja — ‚‚die Zeiten haben sich eben geändert“, sagt der allesverstehende biogra- 
phische Apologet. „Und in ihnen die Mächte“, fügt der advocatus diaboli hinzu. 

Genug über Hegel als Staatsphilosophen. Schließlich war er ja auch theoreti- 
scher Philosoph! 
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Hegels Laufbahn als Theotetiker beginnt mit einer grandiosen wissenschaft- 
lichen Blamage. Im Jahre 1801 habilitierte er sich an der Universität Jena mit einer 
Arbeit über den Umlauf der Planeten. Er, der aus Kants Kritik des ontologischen 
Rationalismus zeitlebens nichts gelernt hatte und auch die inhaltliche Natut- 
erkenntnis nur für ein Problem logischer Dialektik hielt, glaubte, aus reinen 
„Vernunftgesetzen“, unabhängig von Erfahrung, auch Tatsachen der Er- 
fahrungswissenschaft gewinnen zu können. Als aber Hegel am 27. August 1801 
zu Jena aus reiner „Vernunft“ seine These ableitete, zwischen Jupiter und Mars 
könne es keinen weiteren Planeten geben, hatte der hurtige Italiener Piazzi schon 
fast dreiviertel Jahre früher — am 1. Januar 1801 — zwischen Jupiter und Mars 
den Planeten Ceres entdeckt. Nicht mit Vernunftgesetzen, sondern mit Erfahrung. 
Der Philosoph hatte davon nichts gewußt. Seither ist — Hegels „zwingenden“ 
Vernunftgründen zum Trotz — zwischen Jupiter und Mars noch die Kleinigkeit 
von sieberhundert solchen Planetoiden entdeckt worden, die den sogenannten 
Asteroidenring bilden. Abet auch der eine Planetoid Piazzis genügte damals, um 
in wissenschaftlichen Kreisen ein homerisches Gelächter über Hegel auszulösen. 
Was die Fakultät nicht hinderte, Hegel zum Dozenten zu machen. 

Schopenhauer schreibt einmal: „Hier scheidet die unechten Philosophen von 
den echten dieses, daß letzteren aus dem Anblick der Welt selbst jene Perplexität 
erwächst, jenen ersteren hingegen nur aus einem Buche, einem vorliegenden 
System.“ Ob Hegel im Sinne dieser treffenden Unterscheidung als echter Philosoph 
angesprochen werden kann, ist zumindest zweifelhaft. Hegel hatte Fichte gelesen 
und er hatte Schelling gelesen und gab als erste rein philosophische Schrift eine 
Arbeitheraus, die den bezeichnenden Titel führt, ‚Über die Differenz desFichteschen 
und Schellingschen Systems“. Aus dieser Differenznunhat Hegelsein ganzeseigenes 
System aufgebaut, unter Benutzung Schellingscher und Fichtescher Bauelemente. 

In einem Bewerbungsschreiben um die philosophische Professur in Heidelberg 
hatte Hegel einmal das Verdienst für sich in Anspruch genommen, die deutsche 
Sprache in die Philosophie eingeführt zu haben -—— so wie Luther die Bibel und 
Voß den Homer verdeutscht habe. Nun, darin hat Hegel bestimmt geirrt. In 
Wahrheit schrieb er nur ein dem Deutschen in phonetischer Hinsicht ähnliches 
Idiom, das aber, weiß Gott, nicht deutsch war. Die ganze Spaltung in eine Linke 
und eine Rechte der Hegelschen Schule wäre vielleicht vermieden worden, wenn. 
Hegel nur Deutsch gekonnt hätte, das heißt, wenn er imstande gewesen wäre, das, 
was er meinte, auch in deutschen Worten sinngemäß auszudrücken. Aber davon 
war keine Rede. Wieviel etwa ist über Hegels berühmtes Wort gestritten worden: 
»Was wirklich ist, das ist vernünftig, und was vernünftig ist, das ist wirklich.“ Wer 
sollte aus diesem Satze nicht die Behauptung der völligen Identität von Ver- 
nunft und Wirklichkeit herauslesen und der absoluten Vollkommenheit unsrer 
Welt? Sehr treffend sagt Nicolai Hartmann, der heute an Hegels Platz in Berlin 
lehrt: Wo — wie bei Hegel — ‚‚das Wirkliche gleich dem Vernünftigen gesetzt 
sei, da sei die Frage nach der Erkennbarkeit des Gegenstandes ebenso müßig 
wie die nach dem Sein des Gegenstandes und dem Seinsollen des Unwirklichen“. 
Das heißt: dort gebe es kein Wahrheitsproblem mehr, kein Wirklichkeitsproblem 
und kein Wertproblem, bei Hegel höre also eigentlich alle Philosophie auf. 
„Aber nein!“, belehrt uns Kuno Fischer, wir alle hätten Hegel mißverstanden. 
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„Es ist in der Philosophie 
von jeher soviel von ‚dem 
wahrhaft Wirklichen‘ die 
Rede gewesen, daß man 
wohl wissen konnte, es gebe 
auch ein nicht wahrhaft 
Wirkliches, eine unwahre 
Wirklichkeit, wozu z.B. die 
schlechten Existenzen, die 
törichten Meinungen, die 
elenden Bestrebungen ge- 
hören.“ Nun, daß es ‚‚eine 
unwahre Wirklichkeit‘ gebe, 
hatte ich allerdings nicht ge- 
wußt. Aber wenn auch dieses 
Begriffsungeheuer philoso- 
pisch Nonsens und darum 
auch sprachlich unzulässig 
ist, machen doch die Bei- 
spiele klar, was Fischer sagen Charles Hug 
wollte, nämlich, es gebe auch 

eine wertlose Wirklichkeit. Es ist also immerhin möglich, auch Hegel habe 
derlei gemeint, was er aber sagte, bedeutet in deutscher Sprache das Gegenteil. 
Doch der unentwegte Hegel-Apologet Kuno Fischer läßt nicht locker. Mit seinem 
Satze „Was wirklich ist, das ist vernünftig, und was vernünftig ist, das ist wirklich“ 
habe Hegel nicht die Identität von Vernunft und Wirklichkeit behaupten wollen, 
sondern just die Nichtidentität von Vernunft und Wirklichkeit. Und zwar will 
Kuno Fischer dies durch Heranziehung eines andern Hegelschen Satzes beweisen, 
der ganz eindeutig jene Nichtidentität von Vernunft und Wirklichkeit ausspreche. 
Dieser Satz lautet: Die Vernunft ist die Rose im Kreuz der Gegenwart. 

Wem das nicht einleuchtet, der versteht eben nicht Deutsch! 

Ungefähr ebenso klar wie diese Hegelsche Umschreibung des Begriffes ‚‚Ver- 
nunft“ ist seine Definition des Begriffes ‚Natur‘ (Vernunft und Natur bildeten die 
Angelpunkte der damaligen Philosophie!): Die Natur ist die Idee in ihrem Anders- 
sein. So — jetzt wissen wir’s. So ungefähr sieht Hegels ganze Naturphilosophie 
aus. Doch von ihr will selbst der advocatus diaboli nicht sprechen — aus Barm- 
herzigkeit. Sonst würden sogar die Sextaner lachen. Hegels inneres Verhältnis 
zur Natur ist übrigens hinlänglich durch jenen Ausspruch charakterisiert, den er 
einst auf einer Schweizer Alpenwanderung im Angesicht der erhabenen Grindel- 
waldgletscher gemacht hat: Ihr Anblick bietet weiter nichts Interessantes dar. Man 
kann es nur eine neue Art von Schnee nennen, die aber dem Geist schlechterdings Reine weitere 
Beschäftigung gibt. s 

Doch von Hegels Verhältnis zur deutschen Sprache war die Rede! Hier noch 
einige Proben seiner Ausdrucksklarheit: Im Herrn ist ihm das Fürsichsein ein anderes 
und nur für es; in der Furcht ist das Fürsichsein an ihm selbst; in dem Bilden wird das 
Fürsichsein als sein eigenes für es, und es kommt zum Bewußtsein, daß es selbst an und für 
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sich ist. Oder: Dies doppelsinnige Anfheben seines doppelsinnigen Andersseins ist ebenso 
eine doppelsinnige Rückkehr in sich selbst, denn erstlich erhalt es durch das Aufheben sich 
selbst zurück, denn es wird sich wieder gleich durch das Aufheben seines Andersseins ; 
zweitens aber gibt es das andere Selbstbewußtsein ihm wieder ebenso zurück, denn 
es war sich im Andern, es hebt dies sein Sein im Andern.auf, entläßt also das Andere 
wieder frei. 

In diesem Zusammenhang muß auch einer Era gedacht werden, die kurz 
vor Hegels.Tod sich abspielte. Ein Freund und Lieblingsschüler des Philosophen, 
der junge Berliner Professor der Rechtswissenschaften Gans, dem Hegel die Er- 
füllung eines seiner innigsten Wünsche, die Verwirklichung der ‚Jahrbücher für 
wissenschaftliche Kritik“ dankte, war wider Willen mit dem Lehrer in Konflikt 
geraten. Er hatte im Wintersemester 1831 an der Berliner Universität eine Vor- 
lesung über Universalrechtsgeschichte angekündigt, die Hegel als Konkurrenz für 
seine eigene Vorlesung über Rechtsphilosophie empfand. Um den Fehler gut- 
zumachen, empfahl Gans auf seinem Anschlagzettel den Hörern seines Kollegs 
auch den Besuch des Hegelschen. Darüber war nun Hegel maßlos beleidigt. Kuno 
Fischer, der die gute Absicht des jungen Gelehrten nicht in Frage stellt, hielt es 
dennoch für nötig, die Handlungsweise des Gans aus einer innern „‚Unfeinheit“ 
zu erklären, die ein „Grundzug = jüdischen Charakters“ sei. 

Nun, es ist schwer zu ermitteln, ob Gans’ Verhalten wirklich jüdisch war. 
Leicht zu ermitteln ist nur, daß Hegels Stellungnahme zu diesem Verhalten nicht 
deutsch war; denn sie hatte folgenden Wortlaut: Auf das, wie ich es nennen will, 
abenteuerliche Auskunftsmittel, auf das Sie, wertester Herr Professor, verfallen sind, einen 
Anschlag zu machen, worin Sie den besprochenen Umstand einer Konkurrenz an die 
Studenten bringen und eine Empfehlung meiner Vorlesungen an dieselben zu geben sich er- 
lauben, konnte ich es mir schuldig zu sein scheinen, von meiner Seite einen öffentlichen 
Anschlag zu machen, um dem naheliegenden, mich in ein albernes Licht setzenden Scheine 
bei Kollegen und Studierenden zu begegnen, als ob solcher Ihr Anschlag und Recommandation 
meiner Vorlesungen von mir, wie Sie in Ihrem Billette, mit Abgehung von meinen Aus- 
drücken, mir fast zu verstehen geben, gewollt, veranlaßt, als ob ich damit einverstanden sei... 
Strichpunkt — der Satz geht weiter. 

Dieses Schreiben trägt das Datum des 12. November 1831. Am 14. November 
starb Hegel. Zu einer Verständigung zwischen ihm und der deutschen Sprache 
sollte es also nicht mehr kommen. 

Hegels fortwirkender Einfluß auf das Geistesleben unserer Zeit wird vielfach 
sehr überschätzt. Man hält ihn für „modern“, und dies hängt vor allem damit 
zusammen, daß Marx und Lassalle, der große Theoretiker und der große Praktiker 
des modernen Sozialismus, beide ursprünglich Jung-Hegelianer gewesen waren. 
Allein Hegels Geschichtsphilosophie ist von rein teleologischer Kausalität be- 
herrscht, sie setzt alle Ursachen der historischen Entwicklung statt an die Aus- 
gangspunkte an das Ziel und läßt all diese Ziele vom ‚‚Weltgeist‘“ gesetzt sein. 
Die Annahme eines absoluten metaphysischen „Endzweckes“ des Staates, der in 
der Verwirklichung des Guten liegen soll, als eines absoluten Wertes, ist bar jeder 
Berührung mit dem Geist moderner kritischer Philosophie und ganz und gar 
Abklatsch antiker Vorbilder. Diese veraltete Geschichtsphilosophie konnte nicht 
einmal der bürgerlichen Geschichtsauffassung irgend etwas geben, geschweige 
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denn der marxistischen, mit ihrer rein mechanistisch-ökonomistischen Kausalität 
und ihrem, jedem idealistischen Zweckgedankenabgekehrten, Materialismus. Aller- 
dings, der Begriff eines sozialistischen Staates ist nach den Methoden Hegelscher 
Dialektik ableitbar und vielfach auch abgeleitet worden. Darnach treibt die Thesis 
der kapitalistischen Welt die Antithesis der proletarischen notwendig aus sich 
hervor, bis beide zur Synthesis der sozialistischen Gesellschaft sich zusammen- 
finden, in der die Momente der kapitalistischen und der proletarischen „auf- 
gehoben“ sind, in der dreifachen Bedeutung von negare, elevare und conser- 
vare. Aber glaubt deshalb jemand ernstlich, wir hätten ohne Hegel heute kein 
Sowjetrußland? 

Vielfach meint-man auch, jenen ungeheuren kulturphilosophischen Einfluß, 
der von David Friedrich Strauß’ „Leben Jesu“ und von Ludwig Feuerbachs 
„Wesen des Christentums“ ausgegangen ist, auf Hegel zurückführen zu müssen, 
da Strauß und Feuerbach gleichfalls Jung-Hegelianer waren. Allein Hegel selbst 
hatte stets jede Gemeinschaft mit atheistischen Strömungen entschieden abgelehnt. 
Als der junge Feuerbach seine Habilitationsarbeit und mit dieser einen langen 
Brief an Hegel sandte, in dem alle atheistischen Konsequenzen einer wirklichen 
Nur-Vernunftphilosophie gezogen und der Inhalt vom ‚‚Wesen des Christentums“ 
vorweggenommen war, da hat Hegel Arbeit und Brief nicht einmal einer Antwort 
gewürdigt. Mit Schweigen ging er darüber hinweg, zum Zeichen, daß er mit 
Atheismus nichts zu schaffen haben wolle. 

Hegels Einfluß auf unsere moderne Erkenntnisphilosophie endlich kann schon 
darum nicht genug unterschätzt werden, weil die Gegenwartsphilosophie, möge 
sie in noch so viele Richtungen gespalten sein, durchweg Aritisch und antidogma- 
tisch ist. Hegels Philosophie dagegen war antikritisch und dogmatisch. In seiner 
Berliner Antrittsrede lehnte Hegel Kants philosophischen Kritizismus verächtlich 
als „Philosophie der Unwissenheit‘ ab und stellte ihm, dünkelhaft, seine eigene 
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Philosophie des absoluten Wissens um alle Weltdinge entgegen. Kant behandelte 
er überhaupt als überwundenen Standpunkt. Indessen hat die ganze Gegenwatts- 
philosophie Kant zu ihrem Ahnherrn erklärt, und Hegels antikritisch dogmatischer 
Rationalismus bleibt, gleich Schellings Lehre, eine Sackgasse, an der die Entwick- 
lung der modernen Philosophie vorübergeht. Auch-Cohens „Logizismus““ ist 
kein Hegelscher ‚‚Panlogismus‘ und-nennt sich auch nicht Neohegelianismus, 
sondern Neokantianismus. Kaum wesentlich endlich, was die moderne Phäno- 
menologie von Hegel gelernt hat. 

So gilt heutein höherem Maße, was Grillparzer schon im Jahre 1860 schrieb: 
„Die Hegelsche Philosophie, die monstroseste Ausgeburt menschlichen Eigen- 
dünkels, scheint in der Philosophie endgültig abgetan.‘“ Der österreichische 
Dichter hatte dem Hegelschen System besonders seine „‚das Gesetz des Wider- 
spruches verschmähende Spekulation‘ zum Vorwurf gemacht, die sich in der 
Lehre vom Identischwerden der Gegensätze ausdrückt. Übrigens verdanken wir 
Grillparzer die Kenntnis einer Tatsache, die auf Hegels Geistesart ein neues, 
interessantes Schlaglicht wirft, ohne von der Hegel-Literatur erwähnt zu werden. 

In seiner Selbstbiographie schildert der Dichter seinen Besuch in Berlin und 
die Einladung, die Hegel an ihn durch einen Herrn Stieglitz ergehen ließ. „Ich 
fand Hegeln so angenehm und rekonziliant“ — schreibt Grillparzer — ‚‚als ich in 
der Folge sein System abstrus und absprechend gefunden habe... Ebenda er- 
folgte die zweite Einladung, ich weiß nicht mehr zu Mittag oder Abend, indem 
mich zugleich Hegel um Erlaubnis bat, einen meiner Landsleute beiziehen zu 
dürfen. Ich erwiderte, daß, wem er die Ehre seiner Gesellschaft gönne, mir gleich- 
falls willkommen sein werde.‘ Darin aber hatte sich Grillparzer getäuscht; denn 
als er am nächsten Tage bei Hegel erschien, fand er an dessen Tafel, zu seiner 
peinlichen Überraschung, den Wiener Schriftsteller und Witzblattredakteur 
Moriz Saphir, früheren Talmudschüler in Prag, jetzt Herausgeber der „Berliner 
Schnellpost‘“, das am meisten gefürchtete Spottmaul Wiens und einiger anderer 
europäischer Hauptstädte, berühmt und berüchtigt durch seine Kunst des Wort- 
spiels und die Gewandtheit seines Wortwitzes. „‚Man sagte mir“, — fährt Grill- 
parzer fort — ‚Hegel begünstige ihn, teils aus Lust an seinen oft wirklich lustigen 
Späßen, teils aber auch, um bei Gelegenheit durch ihn seine Gegner lächerlich zu 
machen. ES war das einzige Mal, daß ich mit Herrn Saphir unter einem Dache 
gewesen bin.‘ 

Nun, daß Hegel des Herrn Saphir bedurfte, um sich der Gegner seiner Lehre zu 
erwehren, spricht ja nicht grade für die Stärke seiner sachlichen Argumente. Was 
ihn sonst noch Saphirs Gesellschaft suchen ließ, mochte aber das dunkle Bewußt- 
sein einer inneren geistigen Verwandtschaft sein. Beide — Saphir und Hegel — 
fanden ja ihren Beruf darin, den Worten neuen Sinn abzugewinnen, beide suchten 
durch Dialektik die Gegensätze identisch werden zu lassen, beide setzten so den 
Satz vom Widerspruch außer Geltung und griffen damit die Grundlagen der Logik 
an. Nur daß der eine es im Scherz tat — der andere aber im Ernst. Darum ließ man 
den einen laufen, den andern aber stellt man vors Gericht der Geistesgeschichte. 
Ob es Schuld war oder Verdienst, was er tat, das soll der Prozeß um Hegel nun 
endgültig klären. 

Der advocatus diaboli hat gesprochen — die advocati dei haben das Wort! 
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Aus der Propyläen-Kunstgeschichte, Band 16: 
„Kunst des 20. Jahrhunderts‘“ (neue Auflage 1931) 


Wilhelm Busch und der deutsche Bürger 


Von 


Egon Friedeli 


\W; der deutsche Bürger in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
ausgesehen hat, ist nur von einem einzigen Meister zuverlässig zu erfahren, 
der in seiner Art ganz ebenso wie Wagner ein „Gesamtkunstwerk“ geschaffen 
hat: von Wilhelm Busch. Über ihn ist aber schwer etwas zu sagen. Ludwig 
Speidel bemerkt einmal über den Schauspieler Fichtner: „Sonst ist der Tadel 
die Handhabe, an der man auch das im Grunde Vortreffliche zu ergreifen 
pflegt; Fichtner aber, als eine durchaus abgerundete Erscheinung, ist so schwer 
zu fassen wie eine Kugel. Das Einfachste wäre, ihn in Bausch und Bogen zu 
bewundern, sich in Superlativen zu ergehen und die Ausrufungszeichen nicht 
zu sparen.‘“ Ebenso verhält es sich mit Busch. Er ist die personifizierte Voll- 
kommenheit; und man kann das eigentlich bloß konstatieren. 

Nachdem sein Oeuvre jahrzehntelang als ein harmloses Kaspertheater gegolten 
hat, gut genug für die Kinderstube und den Nachmittagskaffee, ist es neuerdings 
Mode geworden, ihn als dämonischen Pessimisten und Nihilisten aufzufassen. 
Beides ist gleich irrig. Die unvergleichliche, unwiderstehliche, undefinierbare 
Wirkung, die von Wilhelm Busch ausgeht, beruht einfach darauf, daß er niemals 
selber etwas macht, sondern das Leben machen läßt. Wirklichen Humor hat 
nämlich nur das Leben, und das einzige, was die Humoristen tun können, besteht 
darin, daß sie diesen Humor abschreiben. Das tun sie aber fast niemals, sondern 
sie denken sich allerlei verzwickte Situationen und Konflikte aus, die bar jeder 
echten Lustigkeit sind. Sie erreichen damit nur eine imitierte, konstruierte, zu- 
sammengeklebte Lustigkeit, die nichts Lebendiges und Überzeugendes hat, eine 
Panoptikumlustigkeit. Nehmen wir zum Beispiel jene Dichtung Buschs, die ver- 
mutlich seine allerbeste ist, obgleich sie verhältnismäßig am wenigsten bekannt 
ist, den Zyklus ‚‚Die Haarbeutel‘‘. Busch schildert darin eine Reihe von typischen 
Formen der Betrunkenheit; es sind gradezu klassische Studien, bis ins kleinste 
Detail lebensechte Kopien der Wirklichkeit. Busch setzt nichts hinzu und nimmt 
nichts weg, er schreibt einfach ab, welche Komplikationen sich ereignen, wenn der 
Mensch betrunken ist. Er läßt den Humor des Lebens in sich einströmen, ohne 
etwas aus seinem eigenen Ich dazuzutun; denn das wäre nur eine Abschwächung. 
Er sitzt da und wartet, ob das Leben sich entschließen will, lustig zu sein: geschieht 
dies, so trägt er diese Lustigkeit einfach ein, 

Es gibt eine ganze Reihe von typischen Redewendungen und Situationen, über 
die jeder, auch der Gebildetste und Feinfühligste, unwillkürlich lachen muß, ohne 
daß er damit im geringsten zu erkennen geben will, daß er diese Dinge für 
humoristisch oder gar für geschmackvoll hält. Wenn jemand sich neben den Stuhl 
auf den Boden setzt, so ist das zweifellos zum Lachen; noch lächerlicher wird die 
Wirkung, wenn ihm bei dieser Gelegenheit die Hose platzt. Gibt ein Mensch 
einem anderen eine kräftige Ohrfeige, so ist das unleugbar köstlich erheiternd; 
und wie erst, wenn es der falsche war! Wer auf der Bühne böhmisch, jüdisch, 
sächsisch radebricht, kann sicher sein, daß ihn, was er auch immer sage, wiehernde 
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Fröhlichkeit begleiten wird. Aber mit Ausnahme der allerordinärsten 'Theater- 
besucher findet das heute kein Mensch auf der ganzen Welt mehr im entferntesten 
komisch. Die Sache läßt sich vielleicht dutch Atavismus erklären. Unsere rohen 
Vorfahren haben über diese Dinge wirklich ehrlich gelacht, und unser Zwerchfell 
hat sich nun diese Erschütterungsanlässe gemerkt. Da es sich hier aber gewisser- 
maßen um ein peripherisches, ein vegetatives Lachen handelt, das unserer Willkür 
ebenso entzogen ist wie unsere Verdauungstätigkeit, so fühlen wir uns nachher 
tief beschämt und verärgert. Man wird daher beobachten können, daß bei derlei 
Albernheiten zwar sehr viel gelacht, aber sehr wenig geklatscht zu werden pflegt. 

Wie bei allen großen Künstlern ist man auch bei Busch in großer Verlegenheit, 
wohin man ihn eigentlich rangieren soll. Ist das Primäre seiner Kunst die eminente 
zeichnerische Begabung, die eine ganz neue Technik der Karikaturistik geschaffen 
hat, nach der höchsten Kunstregel: „Le minimum d’effort et le maximum d’effet“? 
Mit sechs Bleistiftstrichen umreißt er einen ganzen Lebenstypus, eine ganze Ge- 
sellschaftssphäre, ein ganzes Menschenschicksal. Ein gleichschenkliges Dreieck 
als Mund drückt mit der Spitze nach unten freudiges Entzücken aus, mit der 
Spitze nach oben herzliches Bedauern, ein schräges Linienpaar über den Augen 
ernsteste Bedenken, ein Punkt in der Mitte des Antlitzes bitteren Seelenschmerz. 
Oder war auch bei ihm im Anfang das Wort, jene unbegreifliche Fähigkeit, der 
Sprache durch die allereinfachsten und allernatürlichsten Satzbildungen die un- 
geahntesten Wirkungen zu entlocken? Wie etwa in dem schlichten Referat: 
„Heut bleibt der Herr mal wieder lang. Still wartet sein Amöblemang. Da kommt 
er endlich angestoppelt. Die Möbel haben sich verdoppelt.‘ Die höchste Meister- 
schaft der Lautbehandlung zeigt er unter anderm auch in der Erfindung der 
Namen. Bisher hatte man die Komik auf diesem Gebiet in Begrifsassoziationen 
gesucht, was aber bloß witzig ist. So verfährt selbst noch Nestroy, wenn er zum 
Beispiel einen Wirt Pantsch oder einen Dieb Graps nennt. Buschs Namen hin- 
gegen sind gefühlsdeskriptiv, onomatopoetisch, sie malen nicht mit Anspie- 
lungen, sondern mit Klängen, wie dies der große Lyriker und das kleine Kind tut. 
Ein milder salbungsvoller Rektor heißt Debisch, ein barscher plattfüßiger Förster 
Knarrtje, ein grauslicher alter Eremit Krökel, ein dicker Veterinärpraktikant 
Sutitt, ein flotter Kavalier Herr von Gnatzel. Schon bei dem einfachen Namen 
Nolte steigt die ganze muffige und doch anheimelnde Hinterwelt eines kleinen 
deutschen Landnestes auf. 

Man wird Busch vielleicht noch am ehesten gerecht werden, wenn man ihn 
einen großen Philosophen nennt. Sein frommer naturnaher Panpsychismus erin- 
nert an Andersen. In der Beseelung aller Wesen und Dinge erreicht er das Äußer- 
ste. Gibt es eine rührendere und intimere Tierbiographie als „Hans Huckebein“ 
oder „‚Fipps der Affe‘? Neben ihnen schrumpft der dicke Brehm zum dürren 
Nachschlagewerk zusammen. In dem Gedicht ‚Die ängstliche Nacht‘, dessen 
Anfangsverse soeben zitiert wurden, bildet das Mobiliar eine förmliche organisierte 
Gegenpartei, und zwar eine anarchistische: Kleiderhaken, Wanduhr und Stiefel- 
knecht befinden sich in vollerRevolution; der unparteiischeBericht über denKampf 
mit diesen boshaften und hinterlistigen Geschöpfen verursacht Herzklopfen. 
Zudem besitzen Buschs Porträts, wie gesagt, auch einen außerordentlichen 
kulturhistorischen Wert. Da steht er vor uns, der deutsche Philister, mit seinen 
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Konventionen und Schrullen, seinen täglichen Wünschen und Meinungen, seiner 
Art, zu gehen, zu stehen, zu essen, zu trinken, zu lieben, zu leben und zu sterben. 
Karikiert, und merkwürdigerweise: doch nicht im geringsten verzerrt, ein 
Gesamtbild, an dem die verstehende Güte ebenso mitgearbeitet hat wie die 
scharfe Kritik. Denn der Künstler kann nicht polemisieren, befeinden, er ist ein 
Verklärer und Rechtfertiger des Lebens, und wenn die Menschen und Dinge 
durch sein Hirn und Herz hindurchgegangen sind, so kommen sie schöner wieder 
ans Tageslicht, als sie jemals vorher gewesen sind. Goethe war nur dadurch 
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imstande, aus seinem Leben ein so vollendetes Kunstwerk zu machen, weil er es 
immer als berechtigt anerkannte, in allen seinen Bildungen: deshalb vermochte 
er es zu beherrschen. Shakespeare konnte nur darum die menschlichen Leiden- 
schaften so faszinierend gestalten, weil er sie alle gelten ließ. Hätte er sich phari- 
säisch und hochnasig über seinen Falstaff gestellt und ihn als einen Auswurf der 
Menschheit betrachtet, so hätte er ihn niemals schildern können. Aber er hat ihn 
geliebt, in allen seinen Infamien, Hohlheiten und Verkommenheiten, und so 
wurde dieser miserable Kerl ein Liebling der ganzen Menschheit. Und er hat 
seinen Macbeth geliebt, seinen Jago, seinen Richard Gloster, alle diese schwarzen 
Schurken waren ein Stück von seinem Herzen. Franz Moor dagegen wird an allen 
“Ecken und Enden zur Psychose, wir glauben nicht recht an ihn. Und warum? 
Weil sein Erzeuger selbst nicht recht an ihn glaubte, weil er ihn nicht genug lieb 
hatte. Haßt der Zoologe den Maulwurf? Nein, das überläßt er dem Gartenknecht. 
Aber dafür versteht er den Maulwurf. Busch macht sich über den deutschen Bürger 
ununterbrochen lustig. Aber man hat alle diese Menschen gern: den Tobias 
Knopp, den Vetter Franz, den Balduin Bählamm, den Pater Filucius sogar. Das 
Gegenstück ist die Konzeption des goethischen Mephisto. Mephistos Ironie ist 
die echt satanische Ironie, die in der Bosheit ihre Wurzel hat, und darum kann sie 
auch nicht lachen machen; denn die Bosheit ist das Ernsteste und Traurigste, was 
es auf der Welt gibt. Und darum muß Mephisto immer wieder unterliegen, er ist 
zu ewiger Sterilität verurteilt. Denn der Haß ist niemals produktiv, sondern immer 
nur die Liebe. 
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Micky Maus ist geisteskrank 


Von 


Walther Schneider 


D: chronische Filmbild der Micky Maus weist unverkennbare Symptome 
"einer paranoiden Geisteserkrankung ihres Urhebers auf. Eine Diagnose der 
dünnbeinigen, hydrozephalen, astigmatischen und neurasthenischen Micky Maus 
ergibt vor allem die Störungen der Empfindung in der Sphäre des Gesichts 
und des Gehörs (vulgo Sinnestäuschungen). Bei näherer Untersuchung dieser 
„krankhaft veränderten Wahrnehmungen wirklicher Gegenstände‘ wäre zu ent; 
scheiden, ob es sich hier um einen manischen oder paranoiden Fall handelt. 

Unleugbar deuten die überaus lebhaften und exzentrischen Lebensäußerungen 
der Micky Maus auf eine manische Form euphorischer Natur hin, auf die so» 
genannte „klassische oder flotte Manie“. In Weygandts Forensischer Psychiatrie, 
Band II, Seite 102, werden hierfür folgende Merkmale angegeben: „Gehobene 
Stimmung, Heiterkeit, reges Mienenspiel, Lachen, lustbetonte Gefühlstöne auch 
in trauriger Lage und bei schmerzhaften Eindrücken, psychomotorische Erregung, 
Tatendrang, Vielgeschäftigkeit, Gestikulieren, Tanzen, Springen, Necklust, Zer: 
störungstrieb, Reiselust, Unternehmungssucht, erhöhte Ablenkbarkeit, Abschweifen 
der Vorstellungen vom Hundertsten ins Tausendste, Reaktion auf jeden neuen 
Eindruck, Klangassoziationen, Neigung zum Singen“. 

Dennoch darf diese oberflächliche Übereinstimmung mit dem zelluloiden 
Krankheitsbild der Micky Maus nicht irreführen. Im Grunde haben wir es bei 
ihrem absonderlichen Verhalten (in Küchen, Eiskästen, Festungen und Wüsten) 
mit einer Paranoia zu tun, die durch richtige Logik bei falschen Voraussetzungen 
gekennzeichnet wird. Die ‚Verzerrung der Raum, Zeit- und Kausalzusammen- 
hänge“ din der Filmhandlung), das ‚„‚Verschwimmen verschiedener Gegenstände 
miteinander“ (das Automobil, aus dem ein Lebewesen wird, der tanzende Klavier; 
schemeb, die „dauernde irrige Wiederholung von Sinneseindrücken“ (Multipli- 
kation der jungen Micky Mäuse) lassen sogar einen Jugendirrsinn vermuten. 

Eine mehrere Kinovorführungen umfassende psychiatrische Beobachtung der 
Micky Maus läßt jedoch keinen Zweifel über das Bestehen eines schweren Falls 
der von Kraepelin gefundenen Paraphrenie (mit Dementia paranoides verwandt). 
Die mit phantastischen und fabulatorischen Zügen üppig ausgestattete Begriffs» 
welt der Micky Maus stellt einen Grenzfall dieser Gruppe von Irrsinnspsychosen 
dar, der nicht selten zu akuten Tobsuchtsanfällen führt. 

Die Frage, ob die bei Abrollung der Filme in Erscheinung tretenden Krank- 
heitsphänomene der Micky Maus auf den geistesgesunden Zuschauer künstlerische 
Reize ausüben, muß verneint werden. Wohl ist die Trennungslinie zwischen 
ästhetischem Lustgefühl und lustbetonter Gemütsstörung nicht immer scharf zu 
ziehen. Hier aber liegt offenbar auch bei der breiten Masse des Publikums ein 
ähnlich anormaler Geisteszustand vor wie bei der Micky Maus. 
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Bei Seelenkranken und Seelenärzten 


Von 


Rudolf Großmann 


in befreundeter Arzt zeigt die Anstalt. Nach Überwindung eines Grauens, 

das den Laien zunächst befällt und das im Grunde der Erschütterung und 
Bedrohung eigener Daseinssicherheit gilt, überraschen mich zunächst die Aus- 
drucksbewegungen der Kranken. Ich sah Katatoniker in den schwierigsten, 
unmöglichsten Stellungen oft stundenlang verkrampft stehen, Frauen in manie- 
ristischen Stellungen wie barocke Tanzfiguren tänzeln. Andere mit Abwehr- 
bewegungen, die sie wie beim bösen Blick mit zwei gespreizten Fingern gegen den 
Besucher führen. Ich sah Melancholiker, deren Augenbrauen am Nasenwurzel- 
ende dauernd schräg stehen (ein Ausdruck, den man auch oft unter Normalen 
beim Schmerz oder bei Frauen, wenn sie moralisch beunruhigt sind, beobachten 
kann), sah ihre „körperlichen Melancholien“ in ihren schlaff herabhängenden 
Gliedern. Größenwahnsinnige reckten sich in Hoheitsgeste an mir vorbei, die 
meine Existenz auszulöschen schien. 

Lebendige Menschen, die nur noch Schemen, Schatten ihrer selbst sind, 
Emotionen, die sich ohne Hemmungen ausleben, Muskeln, die sich wie von selbst 
spannen, Zähne, die in der Wut frei werden. Man könnte an Rückbildungen in 
die Tierwelt denken. Was ist erworben? was ererbt? was Schicksal? und was 
Schuld in diesen Dramen? Hinter Gittern werden Paralytiker gefüttert wie Tiere, 
ausgestopft bei lebendigem Leibe. Ganze Gesichtshälften wirken wächsern, 
leblos wie anatomische Präparate. Einer am Gitter stößt unartikulierte Laute aus, 
fletscht die Zähne, langsam erlöscht ein Sinn nach dem andern. Ob sie es merken? 
Ob sie überhaupt noch empfinden? Ob Begriffe, wie Trauer, Schmerz, Mitleid, 
überhaupt für sie noch gelten? Viele kommen bei unserem Rundgang zum Arzt 
wie geschlagene, gezähmte Tiere. Bei andern ist es nicht leicht, ihre Wildheit 
einzufangen. 

Zuerst sah ich die Kranken bei der Wanderung durch die vielen Säle, wo sie 
meist in Betten liegen, durch die Anstaltshöfe, wo sie Gartenarbeit verrichten, 
obwohl immer mehrere zusammen sind ohne jeden Zusammenhang, ohne jede 
Verständigung unter sich; dann wieder fragte ich mich, ob nicht doch bestimmte 
ähnliche Typen von Geisteskranken sich untereinander besser verstehen, als wir 
sie. Ob nicht ein anderes Weltbild sie nur von uns trennt, von dem aus gesehen 
sie uns mit demselben Recht für verrückt halten könnten. Denn unser Weltbild 
ist ja auch vorgestellt, existiert in gewissem Sinn ja nur in unserem Gehirn. Es 
fehlt ihnen vielleicht nur die simple Fähigkeit des Nachkontrollierens. Ich las 
das ausgezeichnete Buch von Kronfeld ‚Perspektiven der Seelenheilkunde“ und 
merkte, daß eigentlich keine Wissenschaft philosophischer ist als die Psychiatrie. 
Denn keine ist näher an der erlebten Problematik alles Geistigen, aller ‚,‚Wirklich- 
keit‘ und aller Scheinsicherheit und Scheinbarkeit des Menschlichen. Kronfeld 
ist ein Psychiater, der den Drang hat, mit der Fragwürdigkeit fertig zu werden, die 
den Voraussetzungen des menschlichen Daseins und der uns begegnenden 
Wirklichkeit anhaftet. Für den Menschen, den wir geisteskrank nennen, ist 
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irgendwie die gesamte Existenz in ihren Grundlagen verändert. Zerstört? Neu 
erfüllt? — Er lebt eine neue, von seinen Wahrnehmungen neu bestimmte, von 
dämonischen Kräften durchwaltete Welt. Er erlebt sich selber neu, Opfer und 
Meister eines rational nicht faßbaren Geschehens. Formen und Weisen seines 
Erlebens, Denkens, Getriebenwerdens und Handelns sind nach anscheinend 
ganz unzulänglichen Gesetzen gestaltet, seine Sprache und die Wirklichkeit 
seiner Sprache ist eine andere. 

Höchstens der Künstler vermag sich noch in ähnlicher Weise in Frage zu 
stellen und aus der angemaßten Sicherheit der Existenz zu lösen. Aber so radikal 
wie beim Kranken ist der Bruch nicht und darf es wohl auch nicht sein. 

Die Voraussetzungen des Daseins, des In-der-Welt-Seins und der Selbst- 
heit des Menschen geben ein ungeheures Rätsel auf, welches der Philosoph nur 
blaß und abstrakt zu konstruieren vermag, der Psychiater aber konkret und 
tausendfältig erlebt. Ein Forscher dieser Art, der mit einem Kreis Gleichgesinnter 
als Pionier dieser Gebiete bekannt geworden ist, ist Kronfeld, als Mensch eine der 
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feinsten Antennen für alle psychischen Wellen um ihn, dessen Werk die Schizo- 
phrenie ganz neu sieht, aber auch Architektonik und methodische Sicherungen 
hat! Er hat eingesehen, daß der moderne Rationalismus sich des Rätsels und des 
Grauens vor dem Geschehen im Geisteskranken dadurch zu erwehren sucht, 
daß er die Schutzformeln des medizinischen Denkens an den Fall heranträgt, aber 
vielleicht gibt es keinen Kliniker, der bis in die letzten Tiefen seiner Persönlichkeit 
davon überzeugt ist, daß diese medizinischen Formeln wirkliche Erklärungen 
bedeuten. Kronfeld und die ihm verwandten jüngeren Forscher sind grade auf 
dasjenige aus, was „hinter“ der klinischen Erfassung kommt, die für sie nur eine 
Registrierung, eine Blickweise auf den Primat des Körperlichen und eine recht 
periphere Psychologie des Einzelmenschen geben kann. Sie suchen das Urtümliche 
in allem menschlichen Dasein, so wie es sich in den Gestaltungen der Geistes- 
kranken und ihrer Welt manifestiert. Dies Urtümliche ist nicht nur für sie 
biologisch oder genetisch oder völkerpsychologisch zu sehen — alle diese 
Betrachtungsweisen sind nur Wege zu ihm —, es steckt auch ‚‚hinzer“ ihnen. Die 
Psychiatrie ist für sie eine in der Existenz philosophie fundierte Sonderform der an- 
thropologischen Erfahrung. Leider hat die geistige Öffentlichkeit an diesem fort- 
geschrittenen Gebiet des Wissens um den Menschen wenig Anteil genommen. 
(Gottfried Benn hat erst kürzlich darauf hingewiesen, daß fast alles Wichtige, 
was sich in der wissenschaftlichen Problematologie des Menschen zur Zeit ab- 
spielt, hier und nur hier erfolgt.) Diese Forscher lehnen das groteske flache Bild 
konstruktiver Art, das man sich von dem Geisteskranken machte, ab und jene 
Psychiatrie, der es genügt, einiges Banale nach dem Schema der Psychoanalyse zu 
sagen und in einer etwas rückständigen Einrichtung zur Bewahrung und Pflege 
besteht oder in der forensischen Befriedigung töricht gestellter Fragen des 
Strafgesetzbuches. 

Die heutige Psychiatrie zeigt zwei Hauptgegensätze: Die Kliniker, die das 
Wesentliche im Krankheitsprozeß selbst, unabhängig von der Persönlichkeit 
sehen, für die die Persönlichkeit gewissermaßen ein Fremdkörper ist. Dem- 
gegenüber stehen die Psychopathologen, für die die Persönlichkeit des Kranken 
H.uptsache ist, die sie lebensgeschichtlich, fast historisch betrachtet sehen 
wollen. Zu der ersten Gruppe gehören: Bonhoeffer, Bleuler und Hoche, zu der 
zweiten Kretschmer, J. H. Schultz, Kronfeld, C. G. Jung, um nur einige heraus- 
zugreifen. 

Bonhoeffer aus Schwäbisch-Hall entstammt einer theologischen Familie, einer 
alten, überzüchteten Kultur. Für ihn ist die Psychiatrie eine durchaus aristo- 
kratische Angelegenheit. Er wirkt vornehm, überaus zurückhaltend, dem Äußern 
nach könnte man eher einen Diplomaten als einen Arzt vermuten (wenn nicht bei 
ihm wieder ein ungeheures Verantwortungsgefühl dazu käme). Unendlich leise, 
einfühlend — so einfühlend, daß er beim Untersuchen eines Kranken, etwa eines 
Deptessiven, selbst depressiv wirken kann. Abwehrend Fremden gegenüber, trotz 
aller Höflichkeit und Liebenswürdigkeit. Zeichnerisch deshalb schwer zu fassen; 
ich mußte an die flüchtigsten Falter denken, die ich mit dem Schmetterlingsnetz 
als Knabe zu fangen suchte, bei denen ich Angst hatte, den Flügelstaub zu 
verletzen. 


Als junger Mensch hat er sich mit den Delirien der Alkoholisten befaßt, und 
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von da aus die Frage aufgeworfen, ob diesen einzelnen Veränderungen des 
Gesamtverhaltens bestimmte Veränderungen für jeden Menschen im Gehirn- 
geschehen zugrunde liegen. Jedes Gehirn antwortet nämlich auf bestimmte 
äußere Schädigungen mit bestimmten Veränderungen seines Geschehens. So 
gehen Giftschädigungen z. B. mit Delirantenbildern einher. Das Fieber löst 
Verwirrtheit aus, Alkohol Delirien, beim Erhängen sind Orientierungen und 
Beziehungen zur wirklichen Umwelt gestört. So hat Bonhoeffer eine Reihe von 
Krankheitsbildern aufgestellt, die alle gleich, unabhängig von der Person, auf 
bestimmte Gehirnschädigungen hinweisen (sogenannte exogene Reaktionstypen.) 

Bleuler. Ich besuchte ihn, als er noch in der Anstalt Burghölzli tätig war. Es 
war spät abends, in der Irrenanstalt waren alle Lichter kleingedreht. Gedämpftes 
Schweigen, hinter dem sich Grauen versteckt, wie in einem Raubtierhaus, wo 
hinter Gittern Wildheit schlummert. Bleuler ist klein. Ein milder Weißbart, der 
das Haupt leicht zurückbiegt. Durchbrechende scharfe Augen. — Während er mich 
zu seinem Arbeitszimmer führt, schleift über unendliche Korridore sein Schritt, 
wie der eines Arbeiters nach schwerem Tag, Bleuler ist eine primitiv-expansive 
Natur mit einem gesunden Menschenverstand und Instinkt, der an alle Fragen 
unbeschwert herangeht. Ein Mensch mit Ehrfurcht vor allem Seienden, auch da, 
wo es krankhaft ist oder abgemindert. Alles muß sich selbst wieder herstellen, 
das ist sein Grundsatz. Er befaßte sich mit dem Jugendirrsinn. Er hat es meisterhaft 
verstanden, die dem Krankheitsprozeß zufallenden Teile zu trennen von den 
allgemein menschlich zugänglichen Symptomen. Seine Beziehung zu Freud hat 
ihm sehr genützt. Die Möglichkeit, im einzelnen Falle weitgehend zu helfen, ohne 
die Krankheit im ganzen heilen zu können, ist ihm zu verdanken. 

Kretschmer ist ein Pfarrerssohn aus Württemberg. Ein ausgesprochen warm- 
herziger Sammler von Menschen war der Vater, der seinen Sohn in die Charakter- 
kunde eingeführt hat. Kretschmer ist von der Klinik von Bleuler und Gaupp 
ausgegangen. Er hat aber sehr rasch erkannt, daß die Persönlichkeit und ihr 
Seelenleben eine maßgebende Bedeutung für die Gestaltung der Psychosen 
besitzt, und so gehört seine ganze Liebe den sogenannten endogenen Psychosen, 
d. h. also denen, die nicht durch äußere Schädigungen des Gehirns entstehen, 
sondern funktionelle Abwegigkeiten der Persönlichkeit sind. Er hat zuerst den 
sensitiven Beziehungswahn beschrieben, d. h. die Wahnpsychose als psychologisch 
verständliche Abwehr einer unerträglichen Beschämung bei sehr sensitiven und 
verschlossenen Naturen. Dann hat er die psychiatrische Diagnostik zu einer 
mehr dimensionalen gemacht, wie er es nennt, d. h. zu einer solchen, bei der der 
Erlebnissituation und der erlebenden Persönlichkeit besondere Einflüsse auf das 
Krankheitsgeschehen zufallen, dann hat er die Ausdrucks- und Charakterkunde 
von der psychiatrischen Beobachtung her erweitert durch sein Werk ‚Körperbau 
und Charakter“. Hierbei erscheinen die Psychosen nicht mehr als Fremdkörper 
in der Person, sondern als wesensgemäße Gipfelpunkte bestimmter Charakter- 
strukturen, die überall vorhanden sind. Diese drücken sich auch körperlich 
markant aus. Er hat hier eben mit einem durchaus künstlerischen Auge gesehen. 
Endlich hat er die Hysterie von ihrer Stellung als Krankheit endgültig erlöst und 
den charakterologischen Reaktionsweisen zugeordnet. 

Hoche, die Kassandra der Psychiatrie, wie er sich selbst genannt hat. Hoche 
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ist vor allen Dingen charakteristisch 
durch seine große allgemeine geistige 
Kultur. Hoche wäre derjenige ge- 
wesen, der die Freudschen Ent- 
deckungen selber hätte machen kön- 
nen, wenn ihm Freud nicht zuvorge- 
Ben . kommen wäre. Daher hat er ein 
schweres Ressentiment gegen Freud. 
Hoche hat so diese überlegene Skep- 
sis, die man dutch einen weiten Hori- 
zont bekommt. Dabei ist er doch 
. letzten Endes ein materialistischer 
Positivist in der Wissenschaft, wäh- 
rend er als Mensch psychologisch sehr 
reich, lyrisch und sentimental ist. So 
kommt es, daß er von seiner eigenen 
Wissenschaft nicht viel hält, daß er 
nicht viel Hoffnung für ihre Förderung 
hat. Bestenfalls kann man Wasser aus 
Sn -' einem Sack in einen andern gießen. 
a Prof. Kronfeld Ihm stellt sich ‘die ganze Sacheranss 
dar als ein Studium von Symptom- 

verbänden seelischer Art, über die wir weiter nichts aussagen können. 

J. H. Schultz. Seine ganze Lebensarbeit gilt eigentlich der inneren Auseinander- 
setzung mit der Psychoanalyse. Er hat diese einzuordnen versucht in die über- 
greifenden, psychologischen Aspekte auf die erkrankte Person. Er ist langsam 
davon von einem Saulus zu einem Paulus geworden. Diese übergreifenden 
Aspekte auf die psychisch erkrankte Person hat er ferner fruchtbar machen 
wollen für seelische Hilfe. Er ist dabei zurückgegangen auf die alte Yogistische 
Mediation und hat diese modernisiert in seinem autogenen Training einzelner 
Organe und körperlicher Systeme. Er ist durch seine geistreiche und charmante 
Wesenseigenart der führende Kopf beim Zusammenschluß aller jüngeren Kräfte 
in der Psychiatrie und Neurosenforschung gewesen, und auf ihn ist die Gründung 
und der Ausbau der ‚ärztlichen Gesellschaft für Psychotherapie‘ zurückzuführen. 
Übrigens ist auch er der Sohn eines Pfarrers. 

Jung entstammt der Schule Bleulers und trat schon früh in nahe Beziehung 
zu Freud. Deutscher Tiefsinn und Rationalismus finden sich nebeneinander in 
diesem Urenkel Goethes. Er hat sich von der menschlichen Seele ein eigenes 
Bild gemacht. In seiner Typenlehre geht er auf das Kollektivunbewußte, auf die 
Urbilder (die Kant die Archetypen genannt hat) zurück. Aber er huldigt nicht 
nur wie Kant der Vernunft, sondern geht auf das Irrationale, auf das triebhaft 
Symbolische zurück und kommt so zu neuen Anschauungen von Religion, 
Kunst und Mythos. Das Äußere dieses Forschers verrät von all diesen geistigen 
Beschäftigungen nicht das geringste. Der berühmte Typen-Jung sieht eher aus 
wie ein gut bürgerlicher Postbeamter, breit, stämmig, wenn man ihn das erstemal 
sieht, wozu die bodenständige saturierte schweizerische Basis ihren Teil beiträgt. 
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Der bedrohte Oedipus 


Von 


Robert Musil 


atte der antike Mensch seine Skylla und seine Charybdis, so hat der moderne 

Mensch den Wassermann und den Ödipus; denn wenn es ihm gelungen ist, 
ersteren zu vermeiden und mit Kraft einen Nachkommen auf die Beine zu stellen, 
kann er desto sicherer darauf rechnen, daß diesen der zweite holt. Man darf wohl 
sagen, daß ohne Ödipus heute so gut wie nichts möglich ist, nicht das Familien. 
leben und nicht die Baukunst. 

Da ich selbst noch ohne Ödipus aufgewachsen bin, kann ich mich natürlich 
nur mit großer Vorsicht über diese Fragen äußern, aber ich bewundere die 
Methoden der Psychoanalyse. Ich erinnere mich aus meiner Jugendzeit an das 
Folgende: Wenn einer von uns Knaben von einem anderen mit Beschimpfungen so 
überhäuft wurde, daß ihm bei bestem Willen nichts einfiel, den Angriff mit gleicher 
Kraft zu erwidern, so gebrauchte er einfach das Wörtchen ‚„selbst!‘‘, das, in die 
Atempausen des anderen eingeschaltet, auf kurzem Wege alle Beleidigungen 
umkehrte und zurückschickte. Und ich habe mich sehr gefreut, als ich beim 
Studium der psychoanalytischen Literatur wahrnehmen konnte, daß man allen 
Personen, die vorgeben, daß sie nicht an die Unfehlbarkeit der Psychoanalyse 
glauben, nachweist, daß sie ihre Ursachen dazu hätten, die natürlich wieder nur 
psychoanalytischer Natur seien. Es ist das ein schöner Beweis dafür, daß auch die 
wissenschaftlichen Methoden schon vor der Pubertät erworben werden. 

Erinnert die Heilkunde aber durch diesen Gebrauch der ‚Retourkutsche‘“ 
an die herrliche alte Zeit der Postreisen, so tut sie das zwar unbewußt, doch bei» 
leibe nicht ohne tiefenpsychologischen Zusammenhang. Denn es ist eine ihrer 
größten Leistungen, daß sie inmitten des Zeitmangels der Gegenwart zu einer 
gemächlichen Verwendung der Zeit erzieht, ja geradezu einer sanften Verschwen» 
dung dieses flüchtigen Naturprodukts. Man weiß, sobald man sich in die Hände 
des Seelenverbesserers begeben hat, bloß, daß die Behandlung sicher einmal ein 
Ende haben wird, begnügt sich aber ganz und gar mit den Fortschritten. Un, 
geduldige Patienten lassen sich zwar schnell von ihrer Neurose befrein und 
beginnen dann sofort mit einer neuen, doch wer auf den rechten Genuß der 
Psychoanalyse gekommen ist, der hat es nicht so eilig. Aus der Hast des Tages 
tritt er in das Zimmer seines Freundes, und möge außen die Welt an ihren 
mechanischen Energien zerplatzen, hier gibt es noch gute alte Zeit. Teilnahmsvoll 
wird man gefragt, wie man geschlafen und was man geträumt habe. Dem Familien; 
sinn, den das heutige Leben sonst schon arg vernachlässigt, wird seine natürliche 
Bedeutung wieder zurückgegeben, und man erfährt, daß es gar nicht lächerlich 
erscheint, was Tante Guste gesagt hat, als das Dienstmädchen den Teller zerbrach, 
sondern, richtig betrachtet, aufschlußreicher ist als ein Ausspruch von Goethe. 
Und wir können ganz davon absehn, daß es auch nicht unangenehm sein soll, von 
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dem Vogel zu sprechen, den man im Kopf hat, nament- 
lich wenn dieser Vogei ein Storch ist. Denn wichtiger als 
alles einzelne und schlechthin das Wichtigste ist es, daß 
sich der Mensch, sanft magnetisch gestreichelt, beisolcher 
Behandlung wieder als das Maß aller Dinge fühlen lernt. 
Man hat ihm durch Jahrhunderte erzählt, daß er sein 
Verhalten einer Kultur schuldig sei, die vielmehr bedeute 
als er selbst, und als wir die Kultur im letzten Menschen; 
alter zum größten Teil doch endlich losgeworden sind, 
war es wieder das Überhandnehmen der Entdeckungen 
und Erfindungen, neben denen sich der Einzelne als ein 
Nichts vorkam: Nun aber faßt die Psychoanalyse diesen 
verkümmerten Einzelnen bei der Hand und beweist ihm, 
daß er nur Mut haben müsse und Keimdrüsen. Möge 
sie nie ein Ende finden! Das ist mein Wunsch als Laie, 
aber ich glaube, er deckt sich mit dem der Sachver- 
ständigen. 

Ich werde darum von einer Vermutung beunruhigt, 
die ja möglicherweise nur meiner Laienhaftigkeit ent- 
springt, vielleicht aber doch richtig ist. Denn soviel ich 
weiß, steht heute der vorhin erwähnte Ödipus-Komplex 
mehr denn je im Mittelpunkt der Theorie, fast alle Er- 
scheinungen werden auf ihn zurückgeführt, und ich 


befürchte, daß es nach ein bis zwei Menschenfolgen keinen Ödipus mehr geben 
wird. Man mache sich klar, daß er der Natur des kleinen Menschen entspringt, der 
im Schoß der Mutter sein Vergnügen findet und auf den Vater, der ihn von dort 
verdrängt, eifersüchtig ist. Was nun, wenn die Mutter keinen Schoß mehr hat? | 
Schon versteht man, wohin das zielt: Schoß ist ja nicht nur jene Körpergegend, für 
die das Wort im engsten Sinne geschaffen ist, sondern es bedeutet psychologisch 
das ganze brütend Mütterliche der Frau, den Busen, das wärmende Fett, die 
beruhigende und hegende Weichheit, ja es bedeutet nicht mit Unrecht sogar auch 
den Rock, dessen breite Falten ein geheimnisvolles Nest sind. In diesem Sinn 
stammen die grundlegenden Erlebnisse der Psychoanalyse entschieden von der 
Kleidung der siebziger und achtziger Jahre ab. Und nun gar bei Betrachtung im 
Badetrikot: wo ist heute der Schoß? Wenn ich mir die psychoanalytische Sehn- 
sucht, embryonal dahin zurückzufinden, an den laufenden und crawlendenMädchen- 
und Frauenkörpern vorzustellen versuche, die heute an der Herrschaft sind, so sehe 
ich, bei aller Anerkennung ihrer eigenartigen Schönheit, nicht ein, warum die 
nächste Generation nicht ebensogern in den Schoß des Vaters wird zurückwollen. 

Was aber dann?! 

Werden wir statt des Ödipus einen Orestes bekommen? Oder wird die Psycho, 
analyse ihre segensreiche Wirkung aufgeben müssen’? 
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Hände sprechen 
Von 
Julius Spier 


ast jeder Mensch schwört auf ein bestimmtes Lebensrezept. Dem einen ist 

für die Pflege privater und geschäftlicher Beziehungen der berühmte ‚„‚erste 
Eindruck“ maßgebend. Der zweite läßt sich die Handschrift graphologisch 
deuten, der dritte ist ein guter Psychologe und macht seine stillen Beobachtungen 
auf eigene Faust. Ist die psychologische Ader bei ihm sehr stark entwickelt, so 
wird aus der Liebhaberei bald ein System werden, das ihn je nach Anlage, Er- 
fahrung und Ausdauer mitten in die psychologische oder medizinische Wissen- 
schaft hineinführt. 

Es bedarf oft nur eines geringfügigen Anlasses, um unseren Drang nach der 
Erkenntnis verwickelter Seelenzustände in eine bestimmte Richtung zu lenken. 
Diesen entscheidenden Anstoß gab mir vor etwa 25 Jahren der Vortrag eines 
Arztes. Von ihm hörte ich zum erstenmal, daß er bei der Untersuchung von 
Nervenkranken Form und Linien der Hand für diagnostische Zwecke genau zu 
betrachten und zu analysieren pflegte. Das kam mir sehr plausibel vor, weil sich 
die Linien der Hand nicht etwa wie der Ausdruck des Gesichts, Gang oder 
Haltung willkürlich durch den Patienten beeinflussen lassen. Die Chirologie, mit 
deren Hilfe wir aus der Hand eines Menschen seine Anlagen, seine Eigenschaften, 
seinen Charakter und seinen psychischen Status ablesen können, mußte dem 
Mediziner und Pädagogen unschätzbares Material liefern. 

Das System, das dieser Arzt in seinem Vortrag entwarf, interessierte mich 
stark. Ich hatte freilich sofort erkannt, daß mir das fertige System eines 
anderen nur Ausgangs- und Stützpunkt für die eigene Forschung werden könne. 
Also machte ich mich an die Arbeit und studierte Hände, Hände und wieder 
Hände, wo immer sie mir „unter die Finger‘ kamen. Erst die Fülle des Ge- 
schauten, Geprüften, erst die Auslese einer reichen praktischen Erfahrung konnte 
mir die erwünschte Sicherheit bringen, die ich für die Beratung psychisch 
bedrückter Menschen oder für die Ergänzung medizinischer und krimineller 
Untersuchungen für dringend nötig halte. Ich mußte mir den Zugang zu allen 
sozialen Schichten verschaffen, meine Studienobjekte waren Kinder, Erwachsene, 
Begabte, Kriminelle, Idioten, Künstler und Gelehrte. Unzählige Abdrücke 
wurden gemacht, bis ein ganzes Archiv entstand, bis sich aus der Fülle der Praxis 
eine sichere Theorie zu bauen begann. Oft konnte ich meine Ergebnisse nach- 
träglich mit den Resultaten von Nervenärzten vergleichen. Die langjährige 
Zusammenarbeit mit Ärzten ist für mich unschätzbar geworden. Nach anfäng- 
licher Zurückhaltung ist man mir überali mit größtem Entgegenkommen be- 
gegnet. Man hat mich oft zu Konsultationen in Krankenhäusern zugezogen, bei 
denen ich die Patienten nie zu Gesicht bekam. Ich sprach auch nicht mit ihnen, 
damit ein Einfluß durch Blick oder Stimme ausgeschlossen wurde. 

Was der Arzt meist erst in langer Anamnese aufnehmen muß, enthüllt sich 
mir oft in wenigen Minuten beim Anblick der Hände, die durch ihre äußere 
Form und das Linienbild der Innenflächen untrügliche Merkmale zur Erkenntnis 
der verschiedensten Menschentypen und ihrer jeweiligen psychischen Verfassung 


687 


geben. Ich kann diese Merkmale, die sich mir zu einem Beobachtungssystem 
verdichtet haben, wohl im einzelnen benennen; aber ich vermag nicht zu erklären, 
wie sie zustandekommen. Das Gesicht eines Menschen verändert ja in Trauer, 
Freude, Krankheit oder Gesundheit auch seine Züge, ohne daß wir erklären 
können, wodurch die Kummerfalten erscheinen und-verschwinden, wodurch 
von einer Sekunde zur anderen der Blick trüb, verhängt oder klar und hell wird. 
Die Hand des Menschen ist sein zweites „Gesicht“. Bestimmte Grundzüge 
stehen fest— aber erst Schicksal und Erlebnis des Menschen graben die individuelle 
Zeichnung ein. 

Das Linienschema, dessen sich die Chirologie seit alters her bedient, ist heute, 
bei dem gesteigerten Interesse für Hand- und Schriftendeutung, fast allgemein 
bekannt. Auch ich habe es beibehalten, nur weicht meine Deutung und Kom- 
binierung von anderen Lesarten etwas ab. 

Die vier Grundtypen sind: 

Die £onische Hand, die sich gegen die Fingerspitzen hin verjüngt, die viereckige 
Hand, die an den Fingerspitzen fast ebenso breit ist wie an der Basis, die 
spatelförmige Hand, die an der Basis schmäler wird als an den Fingerspitzen, die 

gemischte Hand, die am häufigsten vor- 
kommt und die verschiedenen Formen 
in sich vereint. Ich habe ruhig das 
Alphabet der alten Chirologie über- 
nommen, ohne mich in meiner per- 
sönlichen Deutung behindern zu lassen. 
Die Dichter nehmen ja auch mit dem 
herkömmlichen Buchstaben- und Vo- 
kabelschatz vorlieb, ohne daß ihre 
Eigenart dadurch leidet. 
Ich will die Deutung der einzelnen 
Typen nur kurz umreißen und Haupt- 
- orientierungspunkte geben. Aber ich 
warne Laien davor, mit diesen summa- 
rischen Angaben auf eigene Faust zu 
manövtrieren. Chirologie ist kein Gesell- 
schaftsspiel; sie ist eine Wissenschaft, 
die im Dienste der Medizin und Heil- 

Die Hand Albert Einsteins. Ausge- pädagogik steht. 
sprochen spatelförmige, also schöpferische Die Aonische Hand mit glatten, sich 
Künstler- und Gelehrtenhand. Die Berge- verjüngenden Fingern läßt auf einen 
Kombination, „Venus“, „Luna“, „Apoll“, geistig beweglichen Menschen mit stark 
„Saturn“, zeigt die künstlerische Ader an. ri : 3 2 
Ausgezeichnete Intuitionslinie, die ganz auf künstlerisch LERNEN Einschlag 
den Apoll- (den Ring-)finger gerichtet ist. Schließen, der aber dabei schwach und 
Dazu kommt die ungewöhnlich lange und haltlos sein kann. Zu- und Abneigung 
gespaltene Kopflinie, die auf einen unge- entstehen bei ihm auf den ersten 
heuer kritischen, vor allem auch sich selbst Biel Bei .deiseiben Hard ma R 
gegenüber kritischen Verstand deutet. Das ! 

glatten, sondern geknoteten Fingern 


völlige Fehlen des Jupiter-Berges zeigt den Ä ; 
gänzlichen Mangel an weltlichem Ehrgeiz. (d. h. mit markanten Fingerknöcheln) 
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KONISCHE 
HAND 


PRIMITIVE 
HAND 


fehlen Schwäche und Haltlosigkeit, und der künstlerische Einschlag ist produktiv. 
— Die viereckige Hand ohne Knoten ist die Hand des Realisten und ruhig streb- 
samen Menschen, der ganz aufs Wirkliche eingestellt ist, vielleicht ohne Schwung, 
dabei aber zuverlässig und exakt. 

Die spatelförmige Hand gehört dem schöpferischen Menschen, dem Denker, 
Künstler und Gelehrten. Meist tritt sie mit geknoteten Fingern auf. Es kommt 
bei der Beurteilung darauf an, ob die Hand hart oder weich ist. Härte deutet auf 
den energischeren, zielbewußteren, aber unelastischeren, Weichheit auf den 
beweglicheren, intuitiveren, nicht so ausdauernden Menschen. 

Die gemischte Hand neigt mehr oder minder zu der einen von den drei be- 
schriebenen Formen. Die „Extra-Mischung“ läßt sich am besten an der Form 
der Finger und Nägel erkennen. 

Die Idiotenhand ist primitiv in der Form, bei ihr fehlen fast immer Kopf- und 
Schicksalslinie. 

* 

Jeder von uns schleppt ein Stück Elternhaus mit sich durchs Leben. Die guten 
und die schlechten Einflüsse wandern mit, sie haben sich in uns eingenistet. 
Klare, gesunde Naturen streifen störende Abhängigkeiten leicht und skrupellos 
ab, zarte und sensible schwerer. Aus dem Linienbild der rechten Handfläche 
erkenne ich die Erlebnisse, Anlagen und Eigenschaften desjenigen Vorfahren, 
durch den ein Konsulent am stärksten beeindruckt worden ist, dem er am ähn- _ 
lichsten ist. Diese psychologische Verwurzelung mit einem Teil der Eltern bleibt 
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ihm oft unbewußt. Indem ich sie ihm aber bewußt machen kann, kann ich ihn 
auch von Hemmungen befreien, die mit dieser Abhängigkeit zu tun haben. 

Das Linienbild der /inken Hand zeigt an, wie sich die eigene Persönlichkeit im 
Wechsel der verschiedenen Lebensphasen entwickelt hat. Ich konnte feststellen, 
daß sich das Linienbild der rechten Hand von der Gebürt an kaum wesentlich 
verändert, während jedes Erlebnis, jede Krankheit, jedes Entwicklungsstadium in 
der linken Hand von neuen Linienverästelungen begleitet wird. Die einwandfreie 
Bestätigung dafür fand ich bei der Analyse von Kriegsverletzten, die ihre linke 
Hand verloren hatten. Die rechte war „stumm“ geblieben, sie erzählte nichts von 
den Begebnissen und Erlebnissen, über die im entgegengesetzten Fall (bei Verlust 
der rechten Hand) die Linke Erschütterndes zu berichten wußte. 

Es hat etwas ungemein Verlockendes, der Verflechtung bestimmter Grund- 
typen auf die Spur zu kommen. Das schönste Material dafür bieten Künstlerhände, 
die in glücklichster Proportion die Eigentümlichkeiten aufweisen, die bei weniger 
günstiger Zusammenwirkung von Herkunft und Schicksal als Merkmal zerrissener 
ungeordneter Naturen dienen. 

Die Qualität einer Handanalyse hängt von einer außerordentlich feinen 
Kombination aller Merkmale ab. Für sich allein besagt weder ein „‚Berg‘“ noch 
eine Linie etwas Bestimmtes — nur im Zusammenhang mit dem Gesamtbild der 
Hand, mit dem Gesamttyp des Menschen erhalten sie ihre Be,,deutung“. In einem 
gewissen Sinn ist Chirologie erlernbar. Ich selbst habe Kurse für Ärzte, Heil- 
pädagogen und Psychologen, zuletzt in der Heilanstalt in Zürich abgehalten. 
Zum Experimentieren aber ist die Chirologie zu schade, das Material zu kostbar. 
Solch eine Spielerei kann gefährliche Folgen haben, zumal es sich bei den Kon- 
sulenten oft um suggestible und labile Naturen handelt. Also „Hände weg“ von 
der Chirologie, wenn man sie nicht ernst nimmt. Als Zeitvertreib an Regen- 
nachmittagen soll man es ruhig bei der Wetterprognose aus dem Kaffeesatz und 
beim Patience-Legen bewenden lassen. 

* 

Der Stachel jeder persönlichen Entwicklung ist die Begrenzung des Willens 
durch schicksalhafte Fügung; der Reiz jeder Entwicklung ist der Kampf gegen 
diese Imponderabilien, die Erprobung unserer positiven Energien an den Widrig- 
keiten des Lebens. Jeder Mensch, auch der scheinbar freundlichst umhegte, 
kämpft um sein Leben — selbst, wenn seine wirtschaftliche Existenz gesichert 
ist. Er kämpft um die Erkenntnis einer Lebensstrategie, die mit geordnetem 
Kräfteeinsatz Schläge pariert und die äußersten Möglichkeiten erfüllt. 

Der Chirologe ist dazu berufen, den Menschen in diesem Kampf zu unter- 
stützen — oder, was noch wichtiger ist, den Stockenden, Verzagenden, Irrenden 
zu diesem Kampf aufzurufen. Hat uns die Erfahrung gelehrt, daß wir tausend- 
fältig gebunden sind, daß unsere Freiheit ihre Grenzen hat, so ist das Leben 
paradox genug, uns immer wieder zu zeigen, daß die „letzte Möglichkeit‘‘ fast 
immer erst die vorletzte war, daß wir Ziele und Zustände kaum jemals als end- 
gültig zu betrachten brauchen, wenn wir nur den rechten Weg zum Fortschreiten 
erkannt haben. Mir sind im Laufe der Jahre die Linien der Hand zu einem Weg- 
weiser geworden, der immer nur in einer für den Einzelnen bestimmten Richtung 
zeigt. 
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Photo Edda Reinhardt 
Eine Rede von Henri Barbusse 
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Talent und Genie 


Von 


Jules Renard 


‚A an muß viel Talent haben, doch ein wenig Genie genügt. 
Ich kenne nur die eine Wahrheit: in der Arbeit allein liegt unser 

Glück. Von dieser Wahrheit bin ich überzeugt und vergesse sie fortwährend. 

Schmeichelei ist angenehm wie ein sanfter Nordwind, aber man kann 
damit nicht segeln. 

Bescheidenheit kann eine Art von Hochmut sein, die über die Hinter- 
treppe kommt. 

Man legt seine Schmeicheleien an, wie man sein Geld anlegt, um sie mit 
Zinsen zurückzuerhalten. 

Das Genie verhält sich vielleicht zum Talent, wie der Instinkt zur Ver- 
nunft. 

Neid ist nur die Furcht, Schönes, das man sieht, nicht selbst verwirk- 
lichen zu können. 

Man verachtet den Künstler ein wenig, weil er kein Geld verdient, er 
aber begeht das Unrecht, sich etwas darauf einzubilden. 

Eine einzige Erfahrung festigt sich in mir: alles hängt von der Arbeit ab. 
Man verdankt ihr alles, sie ist das große Uhrwerk des Lebens. 

Der Ruhm der anderen befeuert mich fünf Minuten und drückt mich 
für lange Zeit nieder. 

Als Strafe für unsere Faulheit gibt es, außer unserm Mißerfolg, den Er- 
folg der anderen. 

Die Zeit schlüpft durch das Nadelöhr der Stunden. 

Kunst und Volk, welche Wortverbindung! 

Nie zufrieden zu sein, darauf beruht die ganze Kunst. 

Glückliche sind ohne Talente. 

Um sein Ziel zu erreichen, muß man so viel Wasser in seinen Wein tun, 
bis kein Wein mehr darin ist. 

C. erklärt den Erfolg: Eigner Wert, durch die Umstände vervielfältigt. 

Arbeit ist eine Art Gefängnis. Wie viele schöne Dinge gehen vorbei, die 
zu sehen sie hindert. 
* Faulheit ist die Gewohnheit, vor der Anstrengung auszuruhen. 

Bescheidenheit steht berühmten Männern wohl an. Nichts zu sein und 
trotzdem bescheiden, das ist schwer. 

Die Genies sind die stärkstem, die achtzehn Stunde täglich unermüdlich 
schuften können. Ruhm ist eine beständige Anspannung. 

Schon deshalb habe ich Feinde, weil ich nicht bei all denen Talent zu 
entdecken vermochte, die mir sagten, ich besäße es in reichem Maße. 

(Deutsch von Olga Sigall) 
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Schäfer-Ast 


Mit der Grünen Minna durch Berlin 


Von 


nr Hermann Nöll 


angsam fuhr der Zug in die Bahnhofshalle des Anhalter Bahnhofes ein. Am 
Ende des Zuges befand sich der Gefangenen-Transportwagen, ein schwer- 
vergitterter kleiner fahrender Kerker. Als er hielt, mußten wir auf Befehl aus- 
steigen. Vor dem Wagen standen zahlreiche Schupos und nahmen uns schweigend 
in Empfang. Eine Stahlkette legte sich kalt und klirrend um unser Handgelenk, 
um uns so vor dem Ausreißen zu bewahren. Dann führten uns die Hüter des 
Gesetzes durch die Sperre zur „Grünen Minna“, zum Polizeiwagen, der vor 
der Bahnhofstüre auf uns wartete. Viele Neugierige standen um den Wagen und 
guckten uns an, als seien wir Meerwunder. Langsam, einer nach dem andern, 
stiegen wir ein. Zwei der Polizisten begleiteten uns und nahmen vorn an der 
Türe des Wagens Platz. Krachend wurde die Wagentüre zugeschlagen und ab- 
geschlossen. Die „Grüne Minna“ war überfüllt. Wir konnten uns kaum rühren. 
Die meisten von uns mußten stehen; nur wenige saßen. 
Die „Grüne Minna‘ fuhr ab. Meine Leidensgefährten stimmten ein tragisches 
Zuchthauslied an und sangen, was das Zeug hielt. Als das Lied zu Ende war, 
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rissen einige Witze oder erzählten Zoten. Manche sahen durch die kleinen 
runden Luftlöcher, die sich in den Seitenwänden der „Grünen Minna“ befanden. 
Auch ich sah durch ein solches Löchelchen. x 

Viele Jahre waren bereits vergangen, seit ich gefangen saß. In dieser Zeit 
hatte ich nichts als Wände und Gitter gesehen. Jetzt sah ich wieder das Leben, 
das schöne freie Leben, das rauschende Leben der Großstadt, sah freie Menschen, 
reizende Frauen, frohe Mädchen und jauchzende Kinder, sah Geschäfte mit 
leckeren Auslagen, die ich schon all die Jahre meiner Gefangenschaft entbehrt 
hatte, sah, was nur wenige Menschen gesehen: die goldene Freiheit durch ein 
kleines Loch in der „Grünen Minna“, Ratternd fuhr der Wagen durch das 
Zentrum der Stadt. Meine Augen bohrten sich in jedes Ding, in jedes Lebewesen, 
tranken, was sie trinken konnten, bis meine Seele trunken war und mein Blut 
wild durch die Adern rauschte.... 

Plötzlich war alles vergessen, ich sah nur noch Frauen und Mädchen. Ihr 
Geplauder, ihr Lachen drang mir ans Ohr und erfüllte mein Herz mit Wehmut 
und Traurigkeit. Jetzt hätte ich alles, ja mein Leben hingegeben, wenn ich eine 
Weile unter ihnen hätte sein dürfen! Jetzt wußte ich auf einmal, daß die Freiheit 
über dem Leben steht, daß ohne Freiheit kein Leben und daß Gefangenschaft 
das schlimmste ist, was es geben kann. — Ich wandte mich und drehte dem 
kleinen Luftloch den Rücken. Schweiß lief mir von der Stirne. Mein Kopf 
schmerzte und glühte und drohte auseinanderzuspringen. Ein fürchterlicher Druck 
marterte mein Gehirn. Meine Leidensgefährten kümmerten sich nicht um mich; 
sie lachten, sangen oder schimpften auf ihre Art. Einer erzählte prahlerisch aus 
seinem Leben. Für ihn, sagte er, gäbe es überhaupt kein Zuchthaus, das ihn 
halten könnte. Überall, wo er gewesen sei, sei er ausgebrochen, wiederholt sei 
er dabei verwundet worden und einmal hätte er einen Wachtmeister einfach 
niedergeschlagen. Nur ein Ziel hätte er sich gesetzt: entweder Millionär zu 
werden oder im Zuchthaus zu verrecken; aber er würde nicht im Zuchthause 
verrecken, er würde bald sein Schäfchen im trockenen haben, viele Tausende von 
Mark hätte er schon. 

Indes fuhr und fuhr die „Grüne Minna“. Ab und zu hielt sie vor einem 
Polizeirevier und nahm noch Häftlinge auf, die noch vor wenigen Stunden die 
Freiheit hatten. Bald mußten wir an unserem Ziel, im Polizeigefängnis — sein. 
Schon versteckten einige von uns ihre Habseligkeiten, deren Besitz dem Ge- 
fangenen verboten ist. Einer hatte eine Mütze voll Zigarren- und Zigaretten- 
stummel, die er auf der Straße und auf den Bahnhöfen aufgelesen hatte; er ver- 
verbarg sie in seinen Strümpfen und im Futter seines Rockes. „Na, für ein paar 
Tage habe ich wenigstens zu qualmen!‘“ meinte er und schmunzelte mit dem 
ganzen Gesicht. 

Endlich hielt die „Grüne Minna“. Wir waren im Hofe des Polizeigefäng- 
nisses angelangt. Die Türe wurde geöffnet. Einer nach dem andern stieg auf 
Befehl aus und folgte einem vorangehenden Schupo ins Polizeigefängnis. Unsere 
Personalien wurden verlesen. Jeder wurde untersucht, ob er nicht verbotene 
Gegenstände bei sich führe und mit Ungeziefer behaftet sind. 

Eine halbe Stunde später befand sich jeder in einer kleinen Einzelzelle und 
träumte von der verlorenen Freiheit. 
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Sankt Hubertus 


Von 


Alexander Lernet-Holenia 


lles, was ist, das ist, und alles ist immer nur Eines ! 
2 Wenns nur Gott ist, so ists ja Gott, und Keines ist keines! 
Ach, du heiliger Graf, 
wie von der Sonne im Wald im Sommerwind wehende Strahlen, 
als unzähligen Wilds die leichten Klauen und Schalen 
hörtest ihn selbst noch im Schlaf ! 


Wars nicht immer nur er vor dem holden Klang deiner Hufe, 
purer Himmel, nach dem das Waldhorn riefe und rufe, 
Jesus seit je und je? 
Das hochherrliche Wild, die Kronenbirsche und Tiere, 
Luchse und Füchse und die dröhnenden Wisentstiere 
und das heimliche Reh? 


War es ein Steppenpferd oder war es ein Löwe im Feuer 

Aethiopias, wars eines Hirsches in einem Weiher 
Frankreichs das Spiegelbild? 

Jagtest du ihn zu Fuß, den du im Geweihten vermeinet? 

Jag ihn lieber zu Roß, bis er binnen den Kronen erscheinet ! 
‚Gott ist immer im Wild! 


Im smaragdenen Wald ist er am Kreuze gehangen 
wie ein Kleinod zwischen den sechzehnendigen Stangen, 
aber wie du nach vorn 


| fielest auf beide Knie, so schob er dich fort ohne Eile, 


flelest zurück auf die (wie in Fersen hängende Pfeile) 
langen, goldenen S’porn. 


Ob, wie lang ist das her! Aber immer noch in den Meuten 

sinds deine Hunde, die am schönsten und hellsten läuten, 
immer noch im Geträufe 

Jaubiger Blättergrotten geistert dein Horn! Wo sich Kimme 

Finden und Korn, da ist auch noch deine mitjauchzende Stimme 
im wundervollen Donner zweier Länfe! 
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Ernst Graef 


Er kann sein Pferd nicht fangen 


MARGINALIEN 


Dianens Jünger 


Von Angela v. Britzen 


Für einen sachlichen Urteiler bleibt 
es stets unerfindlich, weshalb sich einige 
Menschen der so vielfältigen Bequem- 
lichkeiten dieses Lebens entschlagen 
und einem bestimmten Punkte fanatisch 
zuwenden, ohne daß sie dabei mehr 
Einnahmen als Ausgaben hätten! Diese 
für normale Menschen so irritierenden 
Mitbrüder sind von einer Passion be- 
fallen! Inwiefern sie mit ihrem luxu- 
riösen Wahn ihr Dasein verschönern, 
bleibt ebenfalls rätselvoll: sie lieben 
entweder den Nervenkitzel oder die 
gute Figur, die sie dabei machen, oder 
sie sind nicht unähnlich jenen Pferden, 
die absolut nicht im Zirkel zu reiten 
sind und immer wieder ausbrechen! 

Die sonderbarste Passion hat Diana 
ihren Jüngern über die Ohren gehängt 
— die unscheinbarsten Dinge wachsen 
in das ungemessene Land der Wichtig- 
keit! Eine Wildfährte, auf die der 
ahnungslose Fuß des Privatmannes tritt, 
eine weiße Manschette, die aus dem 
Aermel schaut, ein Nieser zur Unzeit, 


selbst der Duft unseres wirklich gut 


. .. 
gewaschenen Körpers, wenn er vom 


Wind in ein umschlichenes Jagen ge- 
trieben wird — all dieses kann die 
grausigsten Weiterungen herauf- 
beschwören. Am schlimmsten aber er- 
geht es dem, der von Blut, Bein und 
Auge spricht, wenn er sich über die 
einfachsten physischen Beschaffenheiten 
des Wildes auszudrücken wünscht — 
er wird für die grüne Gilde auf ewig 
tot sein! 

Ist es nun wohl vernünftig zu er- 
klären, daß sonst solide und ruhige 
Männer ab Ende August unstet werden, 
abnehmen, die so wichtigen Geschäfts- 
bücher vernachlässigen, die Felder nicht 
mehr ansehen und überhaupt allem 
Gewohnten entgegenhandeln? In der 
größten Mittagshitze irren sie ruhelos 
wie Ahasver über Stoppeln und durch 
Wiesen, wobei ı bis 2 Hunde bis zum 
Erschlaffen herumgehetzt werden. Dann 
kommen sie nach 4 Stunden zurück und 
haben 2 graue Federbälle am Galgen 
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über der Jagdtasche hängen. Das Ganze 
nennt sich Hühnerjagd, und das Auge 
dieser mit Passion infizierten Leute, 
das vorm Scheibenstand so kühl und 
vernunftreich die sichere „12“ visiert, 


flackert fieberisch auf, sobald ein Ge-_ 


sperr unscheinbarer Hühner schnarrend 
aus einem Möhrenfeld aufgeht! Die lang- 
weiligste Försterphysiognomie macht 
einen wahren Veredelungsprozeß durch, 
sobald nach geheimem Herumspüren 
das gesuchte Wild — sei es klein oder 
groß — sichtbar wird. Die Nüstern 
blähen sich, die Backenmuskeln, sonst 
nur zum Halten der Pfeife benutzt, 
stehen wie Speere scharf neben einem 
kühnen Mund gestrafft, und das Blut 
belebt die lederne Haut, als schiene die 
Abendsonne auf des Südens Marmor! 

Es ist weiter kein Wunder, daß 
Jagdherr und Förster im langjährigen, 
gemeinsamen Dienste Dianens die 
gleichen Gesichtszüge bekommen, wie 
man es bei Tagelöhner-Ehepaaren 
sieht, die sich zur Ehre ihrer goldenen 
Hochzeit in die illustrierte Beilage des 
Rostocker Anzeigers setzen lassen! 
Auch die Hunde gleichen sich den Her- 
ren sowohl in Bewegung als auch im 
Ausdruck an! Die Sprache zwischen 
solchen Getreuen — Herr, Förster, 
Hund — ist ein Esperanto der Wim- 
pern, Handgelenke und Kehltöne. 
Mißverständnisse ausgeschlossen. 

Auch die Hunde sind ab Ende 
August ungenießbar und meiden die 
Spiele mit den Dorfbengeln auf der 
Straße, in. deren frohem Hallo über 
einen jagbaren, flügellahmen Spatzen, 
eine Katze oder ein quiekendes Ferkel 
sie dumpf ihre eigene Passion bestätigt 
fühlten. Sie gehen am Tag mit Ahasver 
durch Moor und Ried, lassen sich des 
Abends am Waldrand von Mücken 
zerstechen, weildeß Herrchen durch das 
Glas die vorhandenen roten Böcke im 
Klee studiert (ohne einen genügend 
guten zu entdecken!) und trotten des 
Morgens, noch ehe der Osten sich rötet, 
mit der Nase an den Haken des Herrn 
schon wieder das Dorf entlang und 
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auf den Forst zu, um auf das heimliche 
Rudel der Feisthirsche „zu passen“. 
Dabei erleben Karo und Tell immer 
viel mehr, als Herrchen, der im Dun- 
keln herumtappt, seine Nase über einer 
Pfeife und nicht auf der Erde trägt 
und mit einem Glas die Dunkelheit 
zu durchdringen sucht, anstatt auf das 
ganz leise, ferne Planschen zu hören, 
das von der Suhle im Bruch kommt. 

Ist es nach solchen unvernünftigen 
Eskapaden ein Wunder, wenn Karo 
und Tell nicht mehr mit den Jungens 
spielen, nicht mehr Frieden mit der 
Hauskatze halten und nicht mehr 
Stöcke fangen wollen? Ihre Herren be- 
nehmen sich ähnlich ablehnend gegen 
alle erheiternden Vorschläge, die ihnen 
in ihrem Bau geboten werden! Sie 
schlingen schweigend ihr Essen her- 
unter, ziehen sich zu kurzem Schlaf 
zurück und haben währenddessen nur 
den unheilvollen Plan ausgebrütet, 
Schützen aus der Nachbarschaft herbei- 
zutelephonieren und eine Drückjagd 
zu machen. 

Wildjagd ist etwas Ernstes, Ver- 
schwiegenes, der Weihe des so wich- 
tigen, schicksalsschweren Augenblicks 
bewußt. Man duldet ungern Damen 
dabei und stellt sie, wenn sie den- 
noch erscheinen, als Scheuchen in den 
Wind. Die Konzentration steht bei 
jedem Grünrock schweigend mit auf 
dem Posten und an jeder Schneisenecke, 
jedes Knacken, jeder Windhauch ist 
von Bedeutung. Das giftige Jiffen der 
Teckel, wenn sie in irgendeiner Fichten- 
dickung Sauen stellen, wirkt in dem 
allgemeinen Ernst so erleichternd wie 
eine kindlich unpassende Bemerkung 
bei würdiger Tafel. Ob Regen oder 
Sturm, die Grünen sind im Holz. 
Und völlig ratlos sieht die Hausfrau 
ihrem verdrehten Gatten nach, wenn 
die Zeit der kalten Nächte gekommen 
ist, in der die Hirsche ihren nachhallen- 
den Schrei über das zusammengetrie- 
bene Rudel hinschicken und die Wälder 
ein einziges Echo herrischer Liebes- 
lieder sind. 


Auch diese Zeit geht einmal vor- 
über, und Förster und Hunde haben 
Gelegenheit, ein wenig zu verschnaufen. 
Weildeß vertauscht der Herr den grü- 
nen mit dem roten Rock und jagt auf 
einem braunen Gaul hinter bunter 
Meute, mit bunten Blättern in bunter 
Gesellschaft übers Feld, als gälte es, 
die Beamten des Finanzamtes zu hetzen. 
Doch mit diesem Termin — meist dem 
Hubertustage — zeigt Diana nicht 
mehr das ernste Gesicht, sondern 
scheint, den Ritter Hubertus an der 
Hand, zu Scherz und Liebe aufgelegt 
zu sein! 

Die Einladungen zur Fasanenjagd 
flattern den Freunden in die Häuser, 
und wenn die bunten Vögel in die 
lachende Oktobersonne aufsteigen und 
ein sauberer Schuß sie köpflings her- 
unterholt in scheckiges Laub und rote 
Beerenbüsche, dann mag auch der 
Zyniker sich schweigend der anderen 
Seite seines Wesens, der Melancholie, 
überlassen und wehmütig bedauern, daß 
nicht auch ihn diese seltsame Art von 
Passion aus des Lebens grauem Einerlei 
herauszureißen fähig ist! 

Dianens und Huberti Liebeslied 
gewöhnt die rauhen, schweigenden 
Schützen wieder zu sanfteren Sitten, 
und auch der sturste Einzelgänger hat 
jetzt bei den weniger wichtigen Treiben 
nicht ungern die redselige Blondine 
oder die schwermütig-verträumte Brü- 
nette bei sich auf dem Posten stehen — 
auch auf die Gefahr hin, durch unsach- 
liche Blicke oder Worte einen roten 
Fuchs, einen bunten Vogel oder die 
rasche Herbstschnepfe zu verpassen! 

Beim Frühstück in der Jagdhütte 
geht es munter her, und während 
schmale Hände Suppe austeilen oder 
Sherrygläser kredenzen und elegante 
Fesseln zusamt stämmigen Waden sich 
um das bullernde Oefchen scharen, ver- 
gißt der einsam-grimmige Jäger bald 
sein mordlüsternes Handwerk und ver- 
eint die Magenpflege mit der des Her- 
zens. Minnedienst und ritterliche Geste 
lassen sich kunstvoll mit Schmierstiefeln 


und den rauchgeschwärzten, niederen 
Balken der Jagdhütte vereinbaren! Aber 
auch mit diesem fröhlichen Gejaid ist 
den von Passion Infizierten noch nicht 
genügt. Und die Familie, die vermeint, 
nun beginne die Zeit, in der der Mann 
noch etwas Anderes ist als nur Jäger, 
irrt sich. Denn schon spricht man von 
den Kesseljagden, die einen im Winter 
aus den weihnachtlichen Stuben her- 
auslocken auf gefrorenen Sturzacker — 
und beim Nachhausekommen fragt so 
mancher Herr den Diener, ob in den 
grünen Frack auch keine Motten ge- 
kommen seien, denn die Hasenjagd ist 
die einzige, die die Tradition des nach- 
folgenden Jagddiners noch nicht ab- 
geschüttelt hat! 


Der Jäger, der soeben in den ge- 
raden rauchgeschwärzten Tunnel ein- 
drang, glaubt einen Augenblick lang, 
daß er sich im Lauf seiner Flinte be- 
finde, den er so oft, vergeblich, von 
beiden Enden aus untersuchte. 

Charles Sindreu Ponc 


Anmerkungen. Die Busch-Seite „Die 
ängstlicbe Nacht“ ist dem Kapitel „Die 
Haarbeutel“ entnommen, aus dem Wilhelm- 
Busch-Album der Friedrich Bassermann- 
schen Verlagsbuchhandlung, München. — 
Die im Septemberheft neben Seite 592 ab- 
gebildete Kirche ist nicht die Nicolai-, son- 
dern die Petrikirche in Hamburg. — Die 
im Juni- und Juliheft abgebildeten Re- 
produktionen der Gemälde „Fußballspieler“ 
von Willi Baumeister und „Motorrennen“ 
von Pannaggi wurden nicht im Museum 
of Modern Art gezeigt, sondern in der 
Ausstellung der Societe Anonyme (Prä- 
sidentin Miß Katherine $. Dreier), New 
York. — Im letzten Querschnitt: Paul 
Kornfeld: Phrasen der Zeit / Victor Witt- 
ner: Berlin und das Schlieferl / Heinrich 
Heine: Berlin ist gar keine Stadt / A.F. 
Synkop: Sokrates über Hamburg / Nico 
Rost: Diamanten in Antwerpen / Willy 
Rudinoff: Der invertierte Tenor / Gilbert 
Seldes: Ziegfeld, Zauberer der Revuen ./ 
Silvain Sullivan: Otto H. Kahns Lauf- 
bahn / ©. B. Server: Schlange-Schöningen, 
M.d.R. / Heinz Caspari: Rund um die 
Alster u.a. 
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Eine Dichterfürstin 


Wir haben nicht viele Dichterinnen 
in Deutschland, unsere Madame de 
Stael, unsere Barrett - Browning sind 
dünn gesät. Zwischen den Sternen: 
Hroswitha von Gandersheim, Bettina, 
Günderode, Droste, starrt das Nichts. 
Das allerdings durch eine Persönlichkeit 
ausgefüllt wird, deren Vielseitigkeit, 
deren Originalität einer ganzen Genera- 
tion zahllose herrliche Stunden bereitet 
hat. Ihre Gedichte, ihre heute gänzlich 
unbekannte Prosa gehören zu den so- 
genannten „Perlen“ deutschen Humors, 
wenn auch eines unbeabsichtigten. Es 
dürfte der einzige Fall der Welt- 
literatur sein, daß ein Dichter seine 
hohen Auflagen dem Gelächter über 
seine ernst gemeinten Werke verdankt. 
Als Paul Lindau auf die Gedichte 
der Friederike Kempner aufmerksam 
machte, wurde die für Leichenver- 
brennung und Tierschutz aufopfernd 
wirkende Dame mit einem Male für 
Jahre Mittelpunkt des Interesses aller 
Leute, die Sinn für Humor hatten. 
Ihre Gedichte, etwa: „In den Augen 
meines Hundes / Liegt mein ganzes 
Glück / All mein Innres, Krankes 
wundes / Heilt in seinem Blick“, wurden 
überall zitiert. Ihre Sehnsuchtsträume 
über Amerika, ihre altjüngferlichen 
Tiergedichte, ihre Heineschen, ihre 
Tendenzgedichte — sie waren und sind 
unvergänglich und tausendmal lustiger 
als die meisten Dinge, die man 
humoristisch nennt. Ein . Beispiel: 
„Kennst du das Land, wo die Lianen 
blühn / Und himmelhoch sich rankt 
des Urwalds Grün? / Wo Niagara aus 
dem Felsen bricht / Und Sonnenglut 
den freien Scheitel sticht? / Kennst du 
das Land, wohin Märtyrer ziehn i Und 
wo sie still wie Alpenröslein glühn .. .“ 
Oder das Gedicht mit dem Titel: 
Vogelin-Prinzess: „Es war einmal ein 
Vögelein / Kanaria von Geschlecht / Es 
war so schön, so gelb, so fein / Wie’s 
Vögeln eben recht...“ Vierzeilige Merk- 
verse wie die folgenden: ‚Poesie ist Le- 
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ben / Prosa ist der Tod / Engelein um- 
schweben / unser täglich Brot“ und: 
Edelweiß: „Von den höchsten Bergen |. 
Kommst _du so‘ weit her / Weiße 
sammtne Blume / Intressierst mich sehr.“ 

Immer wieder hat es ihr Amerika 
und der Tierschutz angetan. Ein Ge- 
dicht heißt sogar: Amerika. Es beginnt 
mit der farbigen Schilderung: „Amerika, 
du Land der Träume / Du Wunder- 
land, so lang und breit (!) / Wie schön 
sind deine Kokosbäume / Und deine 
rege Einsamkeit...“ Thematisch 
merkwürdig, wenn auch stilistisch nicht 
recht gelungen scheint ein Gedicht: 
Gegen die Vivisektion, das beginnt: 
„Ein unbekänntes Band der Seelen 
kettet / Den Menschen an das arme 
Tier / Das Tier hat einen Willen — 
ergo Seele — / Wenn auch ’ne kleinere 
als wir... .“ Oder ein anderes gegen 
die Jagd mit dem rührenden Schluß- 
vers (der Jäger ist ven seinem Pferde 
geschleift worden): Schleift den Jäger 
zu der Haide / Wo das Tier-getroffen 
liegt / Still am Boden liegen beide / 
Schuldlos Reh hat obgesiegt. 

Man wird sich nun von den Ge- 
dichten unserer Sappho schon ein Bild 
machen. Von ihrer Prosa aber, ihren 


"historischen Novellen, ihren Lustspielen 


können nur Proben gegeben werden 
— ob sie die sprachliche Eigenart der 
großen Friederike vermitteln? Hier 
eine Auswahl: 


An ihrer Hand führte sie einen 
neugeborenen Knaben. 

„Nur wer so rein ist wie Sie, 
Gertrud“, sagte Friedrich bewegt, 
„kann und darf so offen und ohne 
Scheu reden. So wollte Lessing die 
Frauen haben, deswegen schrieb er 
seine Minna von Barnhelm“. 

„Nennen Sie mich nicht Gertrud“ 
— schaltete sie stolz ein. 

„Auc ich bin für die Leichenver- 
brennung“, schrie der lebendigbegraben 
Gewesene aus vollem Halse. 


TREE = 
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Der Holzstoß ist nur für Leichen 
passend und nicht für sein sollende 
Hexen. 

Sie dachte zurück an das dreizehnte 
Jahrhundert mit seinen Schrecken und 
Gewalttätigkeiten, und ein Gefühl des 
Wohlbehagens und der Sicherheit be- 
schlich sie. 

Ottokar sprang auf den Boden; die 
Augen beider sprühten Funken. Ein 
fürchterlicher Kampf, ein Ringen ohne- 
gleichen begann, das zwanzig Minuten 
dauerte und welches damit endete, 
daß Ottokar tot am Boden lag und der 
edle Barde sich anschickte, Oesterreich 
für immer zu verlassen. 

Mit dem Schrei: „Er ist tot, ich lese 
es auf deinem Gesicht!“ stürzte sie 
ihm entgegen. Bacon hatte also nicht 
nötig, ihr den Tod Lewellyns zu 
melden. 

Bacon 
Knien. 

„Wenn du König bist, was wirst du 
tun, womit wirst du beginnen.“ — 
„Mit der Krönung“, antwortete Rudolf 
lachend, „unddannmitden Raubrittern.“ 

Regiebemerkung aus dem Lustspiel: 
„Der faule Fleck im Staate Däne- 
mark“: (Herr Müller liest die De- 
pesche, entfärbt sich und bricht die 
Hände).  „Elbogen. 


Der Sohn Verlaines. Vor fünf 
Jahren starb in Paris Georges Verlaine, 
Beamter am Metropolitain, Sohn des 
Dichters. Das war sein Leben: Die 
Mutter, die bei seiner Geburt eine 
Fremdenpension in Nizza hielt und 
später auf eine Farm in Algier heiratete, 
sorgte dafür, daß er in Janson de 
Sailly gut erzogen ward. Er lebte ein 
Jahr in England, kam siebzehnjährig 
nach Brüssel in die Uhrmacherlehre 
und wurde dann Soldat bei den 
afrikanischen Jägern. Den Vater lernte 
er nur aus wenigen Briefen kennen. Als 
dieser 1896 starb, war Georges fünf- 
undzwanzig Jahre alt. Leon Des- 
champs, damals Leiter der Zeitschrift 
La Plume, fand es schmeichelhaft, einen 


erhob Lucie von ihren 


Verlaine zum Sekretär zu haben. In- 
dessen sehnte sich der nach einem ge- 
sicherten und bürgerlich geregelten 
Leben. Edmond Lepellier, der Biograph 
und Freund des Dichters, verschaffte 
ihm endlich den Posten am Metro- 
politain, der Untergrundbahn. Im 
nüchternsten und hastigsten Teil von 
Paris, dem unterirdischen, führte 
Georges Verlaine sein unauffälliges 
Leben. Er knipste Billetts erst an der 
Station Villiers, dann unter dem Platz 
Malesherbes. In seinen Mußestunden 
hat er auch Verse geschrieben, wie die 
folgenden: 


Un petit ötre se reveille, 

Sourit ou pleure, regardant 

D’un eil rond la toute vermeille 
Fleur d’un sein. Puis il sy suspend. 


De ses deux menottes aux doigts roses, 
Pressant fort ce flacon si donx, 

Il prend, bientöt gorge, des poses 
D’enfant repu. Sur les genoux 


De la personne, qui le berce 

Le voila, s’endormant heureux, 
Sa tete va, vient, se renverse 
Par un monvement onctueux. 


Il dort. Des chansons en sourdine 
L’ont emmene bien doucement 
Vers le sommeil. Sous la courtine 
Il repose paisiblement. 


Einige Zeit vor seinem Tode hat er 
sich pensionieren lassen. Er wurde fünf- 
undfünfzig Jahre alt. Wittkop 


Literarische Beziehungen. Klaus 
Mann lernte Autofahren am steilen 
Ufer des Bodenseess. „Um Gottes 
Willen!“ schrie Pamela Wedekind, 
„wenn er mir bloß nicht abstürzt!“ 

„Aber ich bitte dich“, sprach Carl 
Sternheim ruhig, „ich würde mich ohne 
weiteres in Lebensgefahr begeben, um 
ihn hinunterzustoßen!“ 


Literatur. Wir sprachen von Klaus 
Mann. Da sagte Thomas Mann, der 
Vater: „Seine Romane lese ich nicht. 
Aber als Sohn ist er überaus spannend.“ 

RR 
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Frhr. v. Eckartstein Abg. Eisenberger 


Glaube an Bayern 
Von N. Dymion 

Wenn der Nordländer, im D-Zug 
reisend, jene Grenze erreicht, an der 
die sächsische Sprache ein kernigeres 
Rückgrat zu bekommen scheint, dann 
quillt in ihm etwas auf, ein un- 
bekanntes Gefühl, mächtig und lind 
zugleich, das er mit dankbarem Stau- 
nen als „Gemüt“ identifiziert. Der 
Nordmann kannte : dieses „Gemüt“ 
bisher nur als Ausfluß knierissiger 
und braunbartumwobener Jägerseelen, 
aus Romanen jenes vermeintlich ur- 
eingeborenen "Aelplers Ludwig Gang- 
hofer, dessen Wiege in Wirklichkeit 
im bieder - schwäbischen Kaufbeuren 
stand. Nun also, angesichts des Fichtel- 
gebirgleins, bricht es jäh und wunder- 
bar aus dem Nordländer selbst her- 
vor! „Bayern, Bayern!!“ jubelt es 
in ihm, er schaut in der Gegend von 
Marktredwitz sehnsüchtig nach den 
ersten Alpenröslein am Bahnhang 
aus, und noch lange vor Regensburg 
hat er ein Grüpplein dumpf ver- 
schlossener oberpfälzischer Bauern 
höflichst ersucht, ihm, unter Zuhilfe- 
nahme „lebfrischer Deandeln“, einen 
Schuhplattler vorzuführen. 
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Dem Münchner, der im Personen- 
zug an die nördliche Grenze seiner 
Vaterstadt kommt, wird es irgendwie 
unbehaglich. Feldmoching ist zwar 
ein guter saftiger Name, aber da 
draußen weht schon ein leiser Wind 
von Protestantismus und Fremdstäm- 
migkeit. Augsburg hat verdächtig viel 
Kunst in seinen Mauern und einen 
fremden Dialekt, und Nürnberg gar... 
Der Nordländer zwar gerät in Nürn- 
berg in bäjuvarische Delirien, aber 
dem Altbayern ist der Franke doch 
kein Bayer. Gott bewahre, diese schnell- 
denkenden regsamen Leute, die früher 
einmal den Dürer erfunden haben, und 
die heute alle Augenblicke mit faulen 
Eiern auf etwas Mißliebiges werfen — 
Preußen sind das, südlichere Preußen! 

Jeder Urbayer aus dem engen Grenz- 
gebiete von wilder Loisach und Isar- 
winkel stammend, hat in sich das 
düstere Empfinden, der Letzte seines 
Stammes zu sein. Selbst im Stadt- 
bereich München fühlt er sich beengt: 
Der. Fremdkörper Schwabing, Bogen- 
hausen mit seinen Nobelpreisfamilien, 
alle die über den Stadtbereich ver- 
streuten intellektuellen „—otheken“, 
soweit sie nicht Apotheken sind... 
der Bayer ist Volk ohne Raum gewor- 
den. Sogar die ozonreichen Bergbewoh- 
ner sind ja bereits mannigfach an- 
gekränkelt: Der Fremden-Verkehr wird 
zu wörtlich ausgeübt, und spielerische 
„Passionen“ führen zu folgenschweren 
Passionen. Schon sieht man einhei- 
mische Bergführer, die, kraushaarig, 
mit melancholischen Plattfüßen im 
Felsgestein Wurzel zu schlagen suchen, 
und in Olching soll der Sohn einer 
ehrengeachteten Familie ein Glas Zi- 
tronenlimonade getrunken und am 
Abend ein Buch gelesen haben... ! 

1764 Millionen Bewohner der Erde 
tragen den innigen Glauben an Bayern 
in ihren Herzen. Als man im vorigen 
Jahr Lippennegerinnen, letzte An- 
gehörige eines aussterbenden Volks- 
stammes, zur Oktoberfest-Völkerschau 
nach München brachte, da sprach die 


älteste Negerin — eine Frau mit kanal- 
deckelgroßen Lippenpartien —, just als 
sie über den Stachus fuhr, mit un- 
gelenker aber deutlicher Stimme 
„Juhu!“ — Niemand hatte sie dieses 
fremde Wort gelehrt, die mythische 
Urstimme der Menschheit schien in 
ihr zu erwachen und, zu allgemei- 
nem Erstaunen, aus ihr zu sprechen. 
Und so wie ihr geht es allen. Der 
gefangene Gandhi sah sich eines Nachts, 
angetan mit einem grünen Hütchen 
mit Gamsbartschmuck, an den Ufern 
eines hellgrün schäumenden Stromes 
spazierengehend, und der Traum 
stimmte ihn lange nachdenklich. Ein 
reicher Araberfürst aber, als es zu 
sterben ging, und der Imam ihm 
rezitierend zu beweisen suchte, wie 
glücklich sein Leben gewesen sei: die 
schnellsten und die weißesten Rosse 
habe er besessen, die weisesten Räte 
und die fettesten Frauen, Gold und 
Silber, und seltsame Steine in schweren 
Kisten — der reiche Fürst also ant- 
wortete auf die rhetorische Frage, was 
ihm denn auf Erden noch gefehlt habe, 
mit wehmütiger Stimme: „Hirsch- 
granteln!“ Dann verschied er. 
Tausend Menschen sind alljährlich 
glücklich, wenn sie die kleine oder 
größere Summe beisammen hahen, um 
mit Ozeanschiff oder Fahrrad das ein- 
zige Land ihrer Sehnsucht erreichen zu 
können. Denn sie halten den lieben 
Gott und Adolf Hitler, die beiden 


größten Zeitgenossen, für eingeborene 


Bayern. Und sie singen vier Wochen 
lang das Lied von Bayrischzell, 
lagen auf ihre nackten Knie, sagen 
unaufhörlich „Grüß Gott“, und Desk 
dern sich wechselseitig als Eingeborene. 

Einsam und unerkannt, in längs- 
gestreiften grauen Hosen, wandeln 
unterdes zwischen ihnen die letzten 
750000 wahren Bayern. Sie haben 
den Glauben an Bayern verloren. 
„Bayern — dös bin i!“, heißt ihr 
Wahlspruch. Sie gehen nicht einmal 
ins Hofbräuhaus, das sie jenen koketten 
Charmeuren, Abtrünnigen ihres Volkes, 
überlassen haben, die allein für die 
Fremden bayerische Originalität mimen. 
Unbekannt sind ihre Tränkstellen, zu 
denen sie ailabendlih in düsterem 
Sinnen ziehen. Im bleiernen Nebel, 
der von der Isar aufsteigt, und der 
schwer ist von Hopfengeruch, gehen 
sie hustend und mitunter bedachtsam 
ausspeiend ihres Weges, und wie Grol- 
len des jüngsten Gerichts klingt ihr 
skeptisches Räuspern. Und nur ab und 
zu entquellen den Lippen eines dieser 
letzten glaubenslosen Bayern die 
schwermütigen Worte eines alten Hei- 
matliedes: „... in Barüs, in Barüs, 
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do san d’Maderln so süaß! 


Man fragte Possart: „Wie konnten 
Sie es so weit bringen, Herr — zum 
Geheimrat — zum Ritter — zum 
Ehrendoktor?“ — „Durch Demut, mein 
Lieber“, antwortete er sonor, „durch 
Demut.“ 
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Verteidigung Georg Kaisers 


gegen die Mode seiner Unterschätzung 
Von Victor Wittner 


„Ein Tag schneidet ins Leben, der 
scheinbar ist wie alle andern“ („Ok- 
tobertag“) — und der den Menschen 
revoltiert, aus seiner Alltäglichkeit 
reißt und seinem Schicksal ausliefert: 
Er „bricht auf“, um zu „marschieren“, 
wie der Kassierer in „Von morgens 
bis Mitternacht“. Wie dieser aktuelle 
Defraudant in Kaisers vollkommenstem 
und ungespieltestem Drama, so werden 
auch sein Kanzlit Krehler, so 
der Milliardärssohn in „Gas“, so der 
Maler Spazierer in „Himmel Weg 
Erde“, so der Pfandleiher in „Neben- 
einander“, so der Verwandlungskünstler 
in „Zweimal Oliver“ aus ihrer Bahn 
geworfen und erfüllen ihr Fatum, voll- 
enden ihren Daseinssinn an einem ein- 
zigen Tag. Es ist der Sinn von Georg 
Kaisers Dramaturgie, daß sie die aristo- 
telischen Prinzipien der dramatischen 
Zeiteinheit organisch erfüllt, das heißt: 
aus dem Wesen des Geschehens heraus, 
eines immer rapiden, heftigen, novel- 
listischen (unerhörten) Geschehens. 
Und das erweist sich auch in Georg 
Kaisers Lustspielen (wie der brillanten 
„Papiermühle“), denen er, neuerdings 
vor Dramen den Vorzug gibt zum Er- 
staunen mancher ethisch-ästhetisch ein- 
geschworenen Literaturkritiker, die ihn 
für einen Proöblematiker hielten. 

Georg Kaiser ist es kaum; er ist ein 
Theater - Dichter schlechthin. Daß 
seine Motive wiederkehren, wie 
oben gezeigt wurde, beweist nur 
seine Ursprünglichkeit und Echtheit, 
bestätigt ein Dichtertum, das wiederum 
andre bestreiten möchten mit dem 
Hinweis auf seine „Kälte“. Jedoch 
die Kälte kommt hier vom Können, ist 
also mit Kunst identisch. Georg Kaiser 
ist wahrscheinlich der größte drama- 
tische Künstler dieser Zeit und Sprache. 
Seine Szenenführung, sein Dialog, seine 
Kunst des Aufbaus und der Entwick- 
lung wird noch vielen Vorbild sein, 
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wenn der gedankliche Gehalt seiner 
Stücke längst verbraucht ist. In drei 
Dutzend Dramen hat sich Kaiser eine 
Technik erarbeitet, die ebenso mühelos 
wie effektvoll funktioniert und die oft 
aus einem geringen Motiv das höchste 
Maß von Dramatik entwickelt. Die Pro- 
zedur ist dramaturgisch sehr lehrreich: 
Kaiser zieht schon aus der Exposition 
dramatischen Nutzen, indem er das 
Motiv nur schrittweise enthüllt; mit 
kunstvollen Vorhalten — die aber nicht 
wie Verschleppungen, sondern wie 
Takte des Fortgangs wirken — ent- 
blättert er das Geheimnis der Hand- 
lung, bis er den Kern des Stückes bloß- 
legt. Und noch die kleinste Mitteilung 
— Erzählung also, nicht Kampf- 
ansage — wird in ihre Bestandteile, 
ihre Elemente sozusagen, zerlegt, auf 
die Gesprächs-Partner, den Sender wie 
den Empfänger, aufgeteilt und zum 
Material des unermüdlichen, stoßkräf- 
tigen, scharfzüngigen Dialogs gemacht, 
der sich von Sternheims zwar elip- 
tischer, dennoch periodenfroher Sprache 
sehr unterscheidet. 

Bei alledem ist es niemals leerer 
Technizismus, der Kaisers Motive in Be- 
wegung setzt (eine manchmal filmisch- 
rotierende, spiralige Bewegung wie in 
„Nebeneinander“ und in „Oliver“, wo 
die Handlung in zwei oder drei gleich- 
berechtigte Gruppen-Ensembles zerfällt, 
die wie im Bioskop einzeln fortschreiten 
und wiederkehren, allerdings weiter- 
entwickelt und sozusagen ein Stockwerk 
höher): unzweifelhaft ist Georg Kaisers 
Abkunft vom Geist, vom Wort. Seine 
Worte sind immer schlagend, (seine 
Titel sind es auch), Funken springen an 
den Polen, wo Satz und Satz zum 
Dialog stoßen — aber nicht bloß aus 
dem Wortwitz gebiert sich seine Dra- 
matik, sondern aus der Antithese der 
Charaktere, aus dem Witz der Situation. 
Und wer könnte — nach den „Bürgern 
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von Calais“, „Von morgens bis mitter- 
nachts“, „Frauenopfer“ — daran zwei- 
feln, daß Georg Kaiser Dichter ist und 
Visionen hat? Nur ist dieser Dichter 
nie Lyriker, immer Dramatiker — und 


obschon er (am 25. November 1878) 
in Magdeburg, der Heimat Henny 
Portens, zur Welt kam, ı$jährig in die 
Neue abwanderte, in Buenos Aires Be- 
amter der AEG war, vom Tropen- 
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diese Überraschung haben die Deutschen, 
die nach den Russen die umständlich- 
sten Dichter der Welt sind, noch immer 
nicht verwunden; und sehen einen 
Einzelfall wie den dieses fruchtbaren 
Dramatikers mißtrauisch an, als wäre 


Kaiser nicht Dichter, nicht deutsch — 


fieber nach Europa zurückgeworfen 
wurde und in Weimar plötzlich zu 
dichten anfing. In Weimar — doch 
kommt Georg Kaisers Impetus nicht 
aus Anregungen der Tradition, sondern 
unmittelbar aus dem Lebensbetrieb. In 
seinem Werk ist Goethes kein Hauch. 
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Lebenslauf 
Von Lesser Ury 


Am z. November 1931 werde ich 
70 Jahre alt. Ich glaube, in diesem 
Alter darf man sich erlauben, einige 
Worte des Rückblickes seines Lebens 
zu sagen — ohne unbescheiden zu sein. 

Als ich im Jahre 1887 nach Berlin 
zurückkam, nachdem ich an den Aka- 
demien verschiedener Kunststätten, 
wie Paris, Brüssel, Antwerpen, Mün- 
chen, Stuttgart längere oder kürzere 
Zeit gearbeitet hatte — in Brüssel war 
ich einige Jahre, in Paris zweimal im 
Jahre 1881 und 1883 —, sah ich ein, 
daß das akademische Studium nicht 
richtig für mein künstlerisches Streben 
sein würde. Es war für mich eine sehr 
traurige Zeit, da ich allein, ohne alle 
Hilfsmittel, den Kampf mit der un- 
barmherzigen Not des Lebens aus- 
halten mußte. 

Wenn ich daran zurückdenke, er- 
scheint es mir unbegreiflich, daß ich 
noch lebe. Man muß Opfer bringen, 
vielleicht mehr als sein Leben, wenn 
man von armer Herkunft Künstler 
werden will und muß, weil die Kunst 
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nun einmal für mich mehr als das 
Leben war. 

Der Staat, wie die Regierungen sich 
auch nennen mögen, tun nichts für 
arme Künstler und haben das schöne 
Sprichwort erfunden: Das Genie bricht 
sich immer (??) ... Bahn. 

Soll ich nun sagen, was ich unter 
Kunst verstehe? Das wäre kindisch, 
und wenn man 70 Jahre alt wird, ist 
‘man doch über solche Kindereien hin- 
weg. Ich habe in den fünfundvierzig 
Jahren, die ich in Berlin bin, alle Ver- 
wandlungen und Richtungen mitange- 
sehen. Ich habe mich darum nicht ge- 
kümmert, sondern „nur“ das gemalt, 
was ich malen wollte, oder vielmehr 
mußte. Irgendeine Anerkennung meines 
Strebens habe ich weder früher noch 
jetzt, mit wenigen Ausnahmen, ge- 
funden. Und mit Recht sagte die Ber- 
liner Sezession in ihrem Ehrendiplom, 
als sie mich zu meinem 60. Geburts- 
tage zu ihrem Ehrenmitgliede ernannte: 
„Der Künstler, der sein Leben lang 
ohneRücksicht auf Modeströmungen und 
Tageserfolg seinen Weg geht, ist uns 
ein Vorbild“ — etwas heftig, aber so 
war mein Leben, und so ist es heute noch. 


Aronson und Rasputin 


„sehen Sie, diese Zeichnung hier 
habe ich einmal schnell hingeworfen, 
als Rasputin nach einer Alkohol- und 
Weiberorgie schwerbetrunken in meiner 
Petersburger Wohnung lag.“ 

Es war im zweiten Kriegsjahr. 
Der Bildhauer Aronson heute 
Pariser — weilte damals zu Besuch in 
der russischen Hauptstadt, als man 
ihm den überraschenden Wunsch der 
Zarin übermittelte, eine Büste Rasputins 
anfertigen zu lassen. Kowalewski, der 
große russische Mathematiker, beschwor 
Aronson, nicht abzulehnen. 


Aronson nahm den Auftrag an. 


Sechs Monate arbeitete er nun an der 
Porträtbüste Rasputins, des unge- 
krönten Beherrschers Rußlands. Die 
Sitzungen fanden stets in Aronsons 
Petersburger Wohnung statt — doch 
Rasputin erschien dort nie anders als 
in Begleitung von Frauen. Er war 
maßlos stolz darauf, modelliert zu 
werden, und erzählte davon überall. 
Aber seine naive Eitelkeit konnte bis 
zu rasender Wut ausarten, wenn er 
merkte, seiner Person oder deren 
tönernem Ebenbild werde zu wenig 
Aufmerksamkeit zugewandt. Einmal 
hatte er wieder Frauen ins Atelier mit- 
gebracht, diese aber interessierten sich 
auch für andere dort aufgestellte 
Skulpturen Aronsons, so insbesondere 
für die des russischen Schriftstellers 
Yassinski. 


„Wer ist das?“ fragt Rasputin 
zornbebend. 

„Ein Schriftsteller“, antwortet 
Aronson. 


„Schriftsteller gibt es Tausende, aber 
Rasputin gibt es nur einen!“ brüllt der 
Mönch und stürzt auf Yassinskis Büste 
los, um sie zu zerstören. Man hatte 
Mühe, den Rasenden zu bändigen. 

Ein andermal war es die Porträt- 
büste der jungen Prinzessin Galitzin, 
eines auffallend schönen Mädchens, die 
die Aufmerksamkeit der Gäste Aronsons 
auf . sich gelenkt hatte. „Was be- 
wundert ihr da?“ ruft Rasputin plötz- 
lich aus. „Das müßt ihr ansehen! 
(Er zeigt auf seine Büste.) Mich muß 
man lieben und nicht dieses Frauen- 
zimmer!“ 

Einmal hatte Aronson Rasputin 
zum Tee geladen. Der „Mönch“ kam 
und brachte zwei wunderschöne Frauen 
mit. Auch Aronson hatte zwei Damen 
zu sich gebeten, Frauen von Freunden, 
die Rasputin kennenlernen wollten. 
Aber sooft der Gastgeber bei Tisch 
an eine der vier Damen das Wort 
richten wollte, funkelten Rasputins 
Augen vor Zorn und Eifersucht. Am 


Tage nachher kam die Haushälterin 
Aronsons, ein häßliches altes Weib, zu 
ihrem Dienstgeber und flüsterte ihm 
geheimnisvoll zu: „Auch mich hat der 


Apostel Rasputin in den Hintern ge- 
kniffen.“ 
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Die russische Armee hatte wieder 
einmal eine furchtbare Niederlage in 
Polen erlitten. Tags darauf erschien 
Rasputin wie gewöhnlich bei Aronson 
zur Sitzung, der ihn fragte: „Grigorij 
Efimowitsch, was sagen Sie zu unserer 
Niederlage?“ 

Freudestrahlend erwidert Rasputin: 
„Wunderbar, jetzt endlich kann ich 
mich an diesem Hund rächen.“ 

„Ja BZ: 
eigentlich?“ 

„Natürlich vom Großfürsten Nikolai 
Nikolajewitsch! Ich werde Väterchen 
sagen, er müsse diese Niederlage aus- 
nützen, um Nikolai davonzujagen und 
selbst das Oberkommando zu ergreifen. 
Der Hund wäre sonst noch fähig, 
Väterchen zu entthronen.“ 


von wem sprechen Sie 


Wenige Tage später war einge- 
troffen, was Rasputin geplant hatte. 
Großfürst Nikolai war abgesetzt, der 
Zar Armeeoberkommandant. 


Der Haß zwischen Rasputin und 
dem Großfürsten war gegenseitig. Ein- 
mal, als Rasputin schon ziemlich viel 
getrunken hatte, verriet er den An- 
wesenden den Ursprung jener Feind- 
schaft: Nach einer Niederlage hatte 
Rasputin einmal den Plan gefaßt, 
selbst ins Hauptquartier zu fahren, 
um dort „Ordnung“ zu machen. Er 
kündigte sich an, indem er dem Groß- 
fürsten ein Telegramm sandte: „Ich 
komme, Rasputin.“ 

Darauf antwortete Nikolai Nikola- 
jewitsch mit der Depesche: „Komm 
nur — ich werde Dich durchpeitschen 
lassen!“ 

Am Ende aber sollte doch der 
Großfürst der Verprügelte sein. Was 
galt dem Zaren sein Wort gegenüber 
dem des Propheten vom Reich Gottes 
in Rußland? 

Eines Tages zeigte Maxim Gorki 
dem Bildhauer Aronson das Manu- 
skript eines Buches, das der Mönch 
Illiodor gegen Rasputin, seinen erfolg- 
reichen Konkurrenten, vorbereitete. 
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Unter anderm erzählt Illiodor da 
auch von skandalösen Orgien, die 
Rasputin in Gesellschaft vieler Frauen 
in einem öffentlichen Bade Petersburgs 
sich geleistet habe. „Ist das wahr?“ 
fragt Aronson am folgenden Tage 
seinen Gast. Rasputin, voll Stolz: 
„Und ob es wahr ist!“ 

Eine bekannte Petersburger Tänzerin 
hatte den Wunsch geäußert, Rasputin 
kennenzulernen. Aronson hatte sie zu 
sich gebeten, vorher aber Rasputin 
gewarnt und ihm dringend nahegelegt, 
sich anständig aufzuführen, da er doch 
wisse, wie feindselig just die „Nowoje 
Wremja“ ihm gesinnt sei. Rasputin 
versprach feierlich, Würde und Haltung 
zu bewahren. Die guten Vorsätze 
aber waren wie weggefegt, als er der 
jungen, eleganten, schönen Frau gegen- 
überstand und ihr betörendes Parfüm 
einatmete. Wie ein wilder Stier ging 
er sogleich auf sein Ziel los und wollte 
zupacken, als er durch das höhnische 
Gelächter der jungen Frau und einige 
seine Eitelkeit zutiefst verletzende 
Worte in seine Schranken gewiesen 
wurde. In seinem Selbstgefühl ge- 
troffen, taumelte Rasputin zurück, 
wurde abwechselnd rot und blaß, so 
daß Aronson eine furchtbare Entladung 
befürchtete. In diesem Augenblick kam 


‘dem Gastgeber der Gedanke, sich ans 


Klavier zu setzen und einen bekannten 
russischen Tanz anzustimmen. Rasputin 
schien völlig verwandelt. Tanz war ja 
eine seiner stärksten Leidenschaften, 
hier steigerte sich seine Sinnlichkeit bis 
zur religiösen Ekstase. Bei den ersten 
Klängen des Instrumentes ergriff er 
den Arm der Frau, begann mit ihr zu 
tanzen, immer wilder, drehte sich 
schließlich allein, mit seinen schweren 
Bauernstiefeln stampfend, bis zu rasen- 
der Schnelligkeit und unter johlendem, 
brüllenden Singen, um am Ende er- 
schöpft, mit schäumendem Mund, zu 
Boden zu sinken. A2SE. 


„Okkultisten“?, sagte Wolfskehl 
einmal. „Leute, die im Drüben fischen.“ 
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Lovis Corinth vor seinem Selbstbildnis 


Unterhaltung 


mit Max Liebermann 


... Nee, ich will nicht schreiben. 
Man macht sich unbeliebt, wenn man 
die Leute malt — warum soll ich da 
noch dichten? — Diktieren? Nee. Ich 
kann das Mitstenographieren nicht 
leiden. Mir wird schon schlecht, wenn 
ich nur den Stenographen sehe. Warum 
soll ich was sagen? Die Leute halten 
dann das Gegenteil für richtig. Nee, 
nicht ums Verrecken! 

... Wer hat Bilder von mir? — Ich 
kenne den nicht. Wissen Sie, wenn 
jemand Bilder von mir hat, so beweist 
er, daß er ein geschmackvoller Mensch 
ist; ich brauche ihn darum noch nicht 
zu kennen. 

(Man spricht vom Sport)... Ich 
glaube ganz bestimmt, daß die durch 
den Krieg hervorgerufene Ueberschät- 
zung des Bizeps der Grund für die 
Verwilderung der Jugend ist. Ich bin 
nicht gegen den Sport, aber er soll den 
Leuten nicht sozusagen aufoktroyiert 
werden. Sport zur Erholung, schön. 
Aber nicht zum Selbstzweck. Eigentlich 
bin ich doch gar nicht mehr von heute, 
sondern von vor drei Generationen. In 
meiner Jugend sind wir auch geritten, 
geschwommen und gerudert, aber nur 
zum Vergnügen. Jetzt ist das Ganze 
eine forcierte Angelegenheit.., Pinder 
hat recht in seinem Buch über Soziologie 
der Kunst. Nur verwechselt er Wirkung 
und Ursache. In Freiburg hat der Hei- 
degger mal ne gute Rede darüber ge- 
halten. Das sind so Ueberbleibsel der 
früheren gebildeten Generation. 

... Sie haben was nicht verstanden? 
Das gibt’s nicht. Wenn man ein gebil- 
deter Mensch ist, so darf man nicht 
sagen: man hat was nicht verstanden. 
Man kann sogar Kant verstehen, wenn 
man sich Mühe gibt. Die Leute sind 
nur zu faul, sie wollen beim Lesen 
nicht denken. Wenn mich ein Buch nicht 
zum Denken anregt, dann schmeiß ich 
es in die Ecke. 


... Die heutigen Dichter sind alle zu 
geistreich, sie haben aber nicht den 
göttlichen Geist, wie Goethe zum Bei- 
spiel ihn hatte. Es gibt manchmal 
hundert Seiten bei Goethe, die furcht- 
bar langweilig sind, aber doch ist mehr 
Geist darin, als bei allen heutigen 
Schriftstellern. 

. Man ist eigentlich über Kant 
jetzt raus. Ich lese auch nicht Kant 
eine Seite nach der andern, sondern nur 
das, was rein menschlich ist. Genau so, 
wenn ich in eine Galerie gehe; dann 
sehe ich nicht nach Kunst als solcher, 
sondern ich suche Natur. Die wahre 
Kunst ist immer nur Natur. 

... Wenn ich male, möchte ich Leben 
malen. Für mich ist Lyrik der In- 
begriff aller Kunst. Was in der Malerei 
nicht Lyrik ist, ist auch keine Kunst. 
Ich stehe auf dem Standpunkt, daß die 
Malerei fertig ist; genau so wie es für 
einen Weinstock Zeiten gibt, wo er 
keine Früchte trägt. Die Heutigen 
machen alles viel zu sehr mit dem Ver- 
stand, es wird ausgeklügelt, das ist 
keine Kunst mehr. Wenn man eine 
Blume richtig malt, dann kommt ein 
Kunstwerk zustande. Dann muß man 
aber nicht noch etwas dazuerfinden, 
was Kunst ist. 

... Alle Romantik ist Krankheit. Da 
halte ich es mit Goethe. Ist das nicht 
merkwürdig, daß die Präzeptoren der 
heutigen Malerei Cezanne und Van 
Gogh sind? Zwei Geisteskranke! 

...Ich finde die heutige Malerei 
dämlich. Nachwuchs? Ich sehe keinen. 
Von den jungen Franzosen gefällt mir 
Braque und... 

... Freilich lese ich. Sehr viel. Man 
schickt mir viele Bücher zu, ich schaue 
alles an. Da habe ich jetzt diesen Ro- 
man von Musil gelesen, wie heißt er 
gleich? richtig: „Der Mann ohne Eigen- 
schaften“. Ein furchtbares Buch. Aber 
hoch interessant! Wissen Sie, da kommt 
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doch der Rathenau vor, das war ja 
mein Vetter, ich habe ihn gut gekannt. 
Mich wundert bloß, woher dieser 
Musil das hat. Er beschreibt ihn so ein- 
dringlih und rücksichtslos, wie nur 
jemand schreiben kann, der selbst den 
gleichen Charakter hat. Dieses Buch 
war eine große Ueberraschung für mich. 
Der Mann schreibt nicht leicht, aber 
der kann was, der weiß was. 

... Musik? Natürlich. Wie ich 
Goethe liebe in der Dichtung, so Mo- 
zart in der Musik. Wagner finde ich 
ekelhaft. Aber nicht nur deswegen, 
weil er ein Antisemit war. Wissen Sie, 
ich war einmal mit meiner Tochter bei 
Lohengrin, sie hatte noch nie was von 
Wagner gehört, und mitten im ersten 
Akt sagt sie mir: „Komm, gehn wir.“ 
Da sehen Sie: Unser Instinkt ist gegen 
Wagner. 

... Gute Zeichner sind Gulbransson 
und Heine. Bei Gulbransson kommt 
noch, bei aller Bosheit, eine graziöse 
Liebenswürdigkeit im Strich hinzu. 

...Das hab ich gesagt? Möglich. 
Wissen Sie, wenn man mir einen Witz 
erzählt, den ich gemacht haben soll, 
dann höre ich ihn mir erst an: Wenn 
er gut ist, war er von mir. 


Zwei philosophische Sätze. 1. ... 
denn grade Husserls eingehende Analyse 
des Satzes Brentanos, jedes intentionale 
Erlebnis sei entweder selbst eine Vor- 
stellung oder habe eine Vorstellung 
zur Grundlage — eine Analyse, die in 
präziser Unterscheidung nicht nur von 
„Akt“, . „Materie“, „Qualität“, „In- 
halt“ und „Gegenstand“, von ‚„inten- 
tionalem Gegenstand des Aktes“, seiner 
„intentionalen Materie“, „intentionalen 
Qualität“ und seinem „intentionalen 
Wesen“ abhandelt, sondern vor allem 
fortschreitet zu einer Art Klassifikation 
grundlegender Aktdifferenzen, von 
denen für das psychologische Forschungs- 
gebiet besonders die Klasse der „fun- 
dierenden“ und „fundierten“ 'wie das 


qualitative Wesen aller Akte inbegriff- 
lich fassenden „objektivierenden“ Akte 
bedeutsam werden sollte — mußte in 
dem kritischen Fortgang zur Thesis: 
„Jedes intentionale Erlebnis ist ent- 
weder ein objektivierender Akt oder 
hat einen solchen Akt zur ‚Grundlage‘“ 
eine Neufundierung der Psychologie 
als „Aktpsychologie“ geradezu fordern, 
der die sinntheoretische Seite der psy- 
chologischen Fragestellung zur grund- 
sätzlichen Durchführung bereitgestellt 
war. 


II. .... die Relationstheorie A. von 
Meinongs wie die Untersuchungen Chr. 
v. Ehrenfels’ über die von ihm so- 
benannten „Gestaltqualitäten“, die 
Analysen zur „Komplextheorie“ G. E. 
Müllers wie die Arbeiten von H. Kor- 
nelius, vor allem aber die eingehenden 
Untersuchungen F. Kruegers, denen 
gegenüber die neueste Richtung der 
„Gestalttheoretiker“ unter W. Köhler 
und M. Wertheimer in — nach Koffkas 
Worten — noch stärkerer Betonung 
der „Umzentrierung der ganzen Pro- 
blemstellung“ steht, bezeichnen, wie 
verschieden gerichtet im einzelnen auch 
die Arbeiten dieser Forscher sein mögen, 
die Hauptetappen auf dem Wege zu 
einer Neuerfassung des psychologischen 
Problems, die im Kampf gegen den Psy- 


‘chologismus auf philosophischer Seite 


neben den Marburgern auch von der 
„südwestdeutschen Philosophenschule“ 
innerhalb des Neukantianismus gefor- 
dert wurde, auf die an der Hand von 


‚ Ausführungen Heinrich Rickerts wie 


des dieser Schule zwar nahestehenden, 

jedoch in entscheidenden Fragen eine 

durchaus originale Stellung einnehmen- 

den Denkers Bruno Bauch nunmehr ab- 

schließend noch eingegangen werden soll. 
Aus dem Aufsatz „Grundlagen der 
Denkpsychologie“ von Prof. Dr. 
Johannsen-Jena, im Sammelwerk 
Saupes „Einführung in die neuere 
Psychologie“ (1931). 


Das nächste Heft des Querschnitts erscheint am 12. November 
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Hundert Jahre Sardou 


Im „Palais Royal“ wurde „Divor- 
sons!“ probiert. Damals leiteten Briet, 
Plunkette und Delacroix das Theater 
in der Rue Montpensier. Briet wohnte 
zu jener Zeit in Chatou und fuhr all- 
morgendlich mit Bisson, dem glücklichen 
Autor des „Schlafwagenkontrolleurs“ 
usw. nach Paris. Als ihn Bisson eines 
Tages fragte, was er augenblicklich in 
seinem Theater vorbereite, winkte Briet 
verzweifelt ab: „Ein Stück von Sardou. 
Er nennt es ‚Divorsons!‘ Das wird 
ein Durchfall wie er noch nicht da war! 
Keine Psychologie! Kein Geist! Idio- 
tisch, kann ich Ihnen sagen, idiotisch!“ 

Seither wurde „Divorgons!“ über 
tausendmal gespielt. Wenn auch nicht 
ganz so oft wie „Madame Sans-G£ne“. 
Und doch wurde noch selten ein Stück 
von der Kritik so schlecht behandelt. 
Als Sardou seine Komödie für die 
Provinz verkauft hatte (wo sie der- 
artige Triumphe feiern sollte), wollte 
der Impresario, wie das üblich ist, 
seine Reklame zum Teil mit Kritik- 
Auszügen aus den Pariser Blättern be- 
streiten. Er durchstöberte alle Tages- 
blätter, Revuen, Fachzeitungen und 
Agenturenberichte. Nichts! Er konnte 
nichts finden, was er hätte zitieren 
können! Kein einziger Artikel, ja nicht 
einmal ein Auszug aus einem solchen. 
Alle Journalisten waren sich über die 
unmittelbar bevorstehende Absetzung 
des Stückes einig. 

Was Sardou zu dem schrecklichen 
und ungerechten Wort über die Kri- 
tiker veranlaßte: „Bah! Ich weiß nicht 
einmal, wie sie heißen. Und sie haben 
es sich zum Beruf gemacht, von mir zu 
sprechen!“ .. Leon Treich 


Je suis partout. Die Konzerte Poulet 
werden versuchen, ihre Bemühungen in der 
kommenden Saison noch zu verdoppeln. 
Neben den großen klassischen Werken 
wird das erste Konzert ein -Violinkonzert 
von Fitzner und ein Klavierkonzert von 
Mahler zu Gehör bringen, beides junge deut- 
sche Komponisten. (Aus „Je suis partont“ 
des Historikers Pierre Gazotte, Paris 1931) 
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Nachlaßauktionen 


Das waren zwei kurios verschiedene 
Menschen, deren Sammlungen demnächst 
unter den Hammer kommen: Der Prinz 
Friedrich Leopold von Preußen, der Kunst- 
gelehrte Dr. Hofstede de Groot. Beide 
Auktionen werden die Sensation dieses 
trüben Winters werden. 

Leopold, der Herr von Klein-Glienicke, 
versteigerte eigentlich schon seit Jahr und 
Tag. Mitten im schönsten Verkaufen ist 
er jetzt weggestorben, auf dem Gut, das 
eigentlich der Fiskus unter seinem Bett weg 
schon halb zu sich herübergezogen hat. 
Eine traurige, unromantische Sache: Ver- 
kommenheit und über Jahre hinaus immer 
gesteigerter Verfall eines doch ursprüng- 
lich einmal fürstlichen Wesens, Verhöcke- 
rung der beaux restes einer herrschaftlichen 
Kultur des vorvorigen, des ı7. Jahr- 
hunderts. Die Flöte des alten Fritz, zwi- 
schen Hearst und einem anderen ameri- 
kanischen Zeitungsmagnaten hin und her 
geboten; die Unerquicklichkeiten der Glie- 
nicker Versteigerungstage des Frühjahrs 
haften zu gut im Gedächtnis. Sic transit 
— dafür wird jetzt in dem vornehmen, 
stillen Haus an der Tiergartenstraße, bei 
Granpe & Ball, eine Auktion stattfinden, 
die trotz des reichlich wilden Gemisches des 
Dargebotenen der unwürdigen Sache Leo- 
pold noch einen würdigen, versöhnenden 
Endklang mitzugeben vermag. Neben aus- 
gezeichneten altbrandenburgischen und 
Augsburger Silberarbeiten, unmäßigen Bier- 
humpen, aus denen noch der Große Kur- 
fürst getrunken hat, sind ein paar nette 
Bilder, einige bemerkenswerte Möbel. Da- 
zwischen zwer köstliche mittelalterliche 
Abendmahlkelche, weiß Gott, wie die in 
die Sammlung gekommen sind; außerdem 
noch viel prinzlicher Trödel, der aber von 
den Freunden von Kulturkuriosis sicher 
gut aufgenommen werden wird. Die besten 
Sachen des Leopoldischen Kunstbesitzes sol- 
len allerdings immer noch in der Depen- 
dence Lugano sein, aber nicht herausgelas- 
sen werden. Das wird noch einmal eine 
ergiebige Zwangsversteigerung geben. 

Hofstede de Groot gehört zu den weni- 
gen einigermaßen Unsterblichen aus den 
Reihen der Kunsthistoriker: ihm verdanken 
wir nebst Bode die profundeste Erforschung 
der gesamten holländischen Malerei. Mit 
der Akribie des Altphilologen, der er ur- 
sprünglich war, hat diese wahrhaft erstaun- 
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lich reine und klare Gelehrtenpersönlichkeit 
den kleinsten Kleinmeister und Mono- 
grammisten ebenso treu untersucht und sein 
Werk wieder zusammengefunden, wie er 
über die Großen, einen Hals, einen Rem- 
brandt, einen“ Potter, einen Vermeer Er- 
kenntnisse sammelte, die von dauernder 
Bedeutung sind. Persönlich war der stille, 
bescheidene Mann nie sehr in Erscheinung 


getreten. Sein Leben bestand in einer 
demütigen Kleinarbeit, einem unendlich 
geduldigen Zusammensuchen. Reise um 


Reise, Berge von Notizzetteln, Korrespon- 
denzen; gelehrte, trockene, äußerst kluge 
gezeichnete, und eine im Wust unsrer 
Buchmasse verlorengehende Schrift, in der 
er einmal von sich und seiner Entwicklung 
etwas erzählt: „Der Kenner‘ (Grotesche 
Verlagsbuchhandlung Berlin). 

Freude schuf diesem weltabgewandten, 
einzigartig verträumten Menschen das 
eigene Sammeln: eine mächtige Kollektion 
kostbarer Randzeichnungen der alten Hol- 
länder hat er dem Rijksmuseum in Amster- 
dam vermacht, eine sehr wertvolle Samm- 
lung ebenfalls von Zeichnungen der bedeu- 
tendsten holländischen Maler wird im No- 
vember durch Boerner in Leipzig versteigert. 


Mischa Grünwald 


Muncker. Jedermann, der in den 
letzten vier Jahrzehnten in München 
studiert hat, weiß, wer Franz Muncker war. 
Er war nicht nur Geheimer Hofrat, Klop- 
stock-Biograph, cinziger Leser des Messias 
und ein gütiger Mensch. Er war auch einer 
der witzigsten Lehrer der Literaturwissen- 
schaft. Und dazu unterlief ihm gelegentlich 
ein unfreiwilliger Scherz. Zum Beispiel schloß 
er einmal ein Kleist-Kolleg mit dem Voll- 
treffer: „Und so kommen wir zu dem 
Schluß, daß Götz von Berlichingen das 
Käthchen von Heilbronn befruchtet hat.“ 
— Als ıhm an seinem 70. Geburtstag die 
schöne Büste überreicht wurde, die Ernst 
Pentzoldt von ihm gemacht hat, sagte er, 
komisch verzweifelt, zu den Studenten: 
„Meine Damen und Herren, was soll ich 
denn mit meiner eigenen Büste anfangen? 
Ich kann mir doch nicht meine eigene Büste 
auf den Schreibtisch stellen. Eher hätten 
Sie mir alle Ihre Büsten schenken sollen .. .“ 
Diese Antwort habe übrigens sein großer 
Kollege Wölfflin schon früher bei einem 
ähnlichen Anlaß gegeben, fügte er hinzu, 
wie immer philologisch gewissenhaft. 

Herbert Günther 


FRANZ WERFEL 


Die Belhwifter 


on Jleape 


ROMAN / 1.—30. Tausend 


Der neue große Gegenwarts- 


roman des Dichters. Ein 
Meisterwerk deutscher Epik. 
Hinter den spannendsten Vorgängen wird 
der symbolische Hauch eineranderen Welt 
fühlbar. Das zarte Liebesgeschehen, das 
Grazia, die schönste der Schwestern Pasca- 
rella, mit dem Mann aus fremder Welt 
vereint, gehört zum I’riumph des Buches. 


Kartoniert M 6.—, Halbleinen M 7.50, Ganzleinen M 8.50 
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Rothschild-Dämmerung 


Zu den vielen im Kriege und nach 
dem Kriege auseinandergeborstenen 
Internationalen gehört auch die Inter- 


nationale des Hauses Rothschild. Der 


Londoner, der Pariser, der Wiener 
Rothschild sind nahe Verwandte bei 
der Konversation und entfernte Ver- 
wandte bei der Geschäftsregulierung. 
Als der alte Amschel Rothschild am 
19. September ı812 starb, da soll er, 
wie eine Legende berichtet, seine fünf 
Söhne an sein Sterbebett gerufen und 
ihnen anbefohlen haben, nie dem 
Judentum abtrünnig zu werden, alle 
ihre Geschäfte gemeinsam zu beraten 
und durchzuführen und nur innerhalb 
ihrer eigenen Familie zu heiraten. 
Gründer einer stolzen Dynastie sterben 


bekanntlich stets mit pathetischen 
Nebengeräuschen, und der Mythos 
klappt ihren Sarg zu. Wahrscheinlich 


hat Amschel Rothschild nicht erst auf 
den Tod gewartet, um seinen Söhnen 
Inzucht nahezulegen. Jedenfalls aber 
dachte Amschel Rothschild international. 

Nach dem Debakel der Credit- 
Anstalt erschien der Chef des eng- 
lischen Hauses, Baron Lyonel Roth- 
schild, in Wien. Er hatte es außer- 
ordentlich eilig, er wollte, keine Zeit 
verlieren. Nur mit wenigen, haupt- 
sächlich offiziellen Persönlichkeiten 
konferierte er; aber stundenlang ver- 
tiefte er sich in das Buch-der Bücher: 
ins Hauptbuch. Und dann rechnete, 
kalkulierte und kombinierte er. Als 
Ergebnis dieser Ziffernstrategie er- 
schien ein knapper Tagesbefehl: sein 
Wiener Vetter hat sich von allen öster- 
reichischen Geschäften zurückzuziehen, 
das notwendige Geld für die Ordnung 
aller Verbindlichkeiten, die das Wiener 
Haus Rothschild direkt betreffen, wird 
zur Verfügung gestellt, für diese Dar- 
lehen stellt das Wiener Haus Garantien, 
ferner verpflichtet es sich, seine zahl- 
reichen Luxusobjekte bei günstigen Ge- 
legenheiten zu veräußern und zins- 
loses Geld in zinstragendes zu wandeln; 
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sollten sich Einschränkungen des Wie- 
ner Haushaltes aus Gründen gesell- 
schaftlicher Scham nicht durchführen 
lassen, dann hat das Wiener Haus 
Rothschild seine Uebersiedlung in ein 
anderes Land, nach England oder 
Frankreich, in Erwägung zu ziehen. 
Nach diesen Dienstinstruktionen an 
seinen Wiener Vetter reiste Lyonel 
Rothschild schlicht ab. Von der Soli- 
darität des Hauses Rothschild blieb 
nichts anderes übrig als der festsitzende 
Eindruk, daß seine Wechsel, von 
welchem Familienmitglied immer sie 
ausgestellt sein mögen, prima sind. 
Louis Rothschild, der Chef des 
Wiener Hauses, hat den Zusammen- 
hang mit der großen Tradition der 
Geldkönige verloren. Er ist ein öster- 
reichischer Grandseigneur, ein sanfter 
Spaziergänger rings um die Welt des 
Kommerzes geworden. Die Wiener Luft 
verweichlicht, sie trocknet alle Energien 
zu rasch aus. Salomon Rothschild, der 
Dialogpartner Metternichs, war noch 
aus dem harten Holz der Erfolgsiche- 
ren geschnitzt. Er liebte das Geld um 
seiner selbst willen, er liebte es als seinen 
Herrn und nicht als seinen Sklaven. 
Er dachte über die Wollust an gelunge- 
nen Transaktionen ähnlich wie sein gro- 
ßer Bruder Nathan, der unter Hinter- 
lassung eines Vermögens von zwei Mil- 
liarden Mark gestorben ist. Nathan 
brauste einmal auf, als ihm ein eng- 
lischer Aristokrat bedeutete, seine Söhne 
würden nicht so sehr wie er auf Geld- 
erwerb versessen sein. Nathan hat da- 
mals mit impetuosem "Temperament er- 
widert: „Ich will, daß sich alle dem Ge- 
schäft hingeben, das ist der Weg zum 
Glück. Es ist viel Klugheit erforderlich, 
ein großes Vermögen zu erwerben, aber 
es erfordert zehnmal mehr Witz, es zu 
erhalten.“ Salomon Rothschild hat diese 
Weisheit seinem Sohn, Baron Anselm, 
Baron Anselm seinem Sohn, Baron Al- 
bert, wie ein Lebenselixier eingeflößt, 


und auch Baron Albert Rothschild hat 


seinem Sohn Louis die These seines 
Ahnen als geistiges Erbgut vermacht. 
Aber Baron Louis hatte nicht nur das 
Geld, sondern auch die Weisheit seiner 
Väter unrichtig veranlagt... 

Er ist dabei eigentlich kein Lebens- 
genießer. Viele Rothschilds, auch Lon- 
doner und ‘Pariser, sind mit viel mehr 
Elan als er in den stillen Gärten der 
Lust oder des Vergnügens gewandelt. 
Seinen Vater, Baron Albert, hat sein 
Geschäftsgeist und seine Sparsamkeit 
nicht abgehalten, sich mit schönen 
Schauspielerinnen zu vergnügen. Man 
erzählt keine Indiskretion, wenn man 
seine Beziehung zu Helene Odilon aus 
der Vergessenheit reißt, zu jener ent- 
zückenden, amourösen Frau, die jetzt 
im tiefsten Elend in der ‚Nähe von 
Wien dahinvegetiert. Albert Rothschild, 
der um eine Goldkrone Schach spielte 
und mit leise maliziösem Lächeln die 
Herausgabe der Briefe Heinrich Heines 
an einen seiner Vorfahren verweigerte, 
weil sie nur vom Geld handelten, das 
er verachtete — Albert hatte eine gute 
Eigenschaft: er wollte nie auf der 
Estrade stehen. Große neue Geschäfte 
machte er nicht gern, er ging am lieb- 
sten seinen bequemen Kiesweg. Die 
Rothschilds sind als Bankiers der 
Staaten reich geworden, sie müssen sich 
nicht mit den Mächten von heute, mit 
dem Finanzjunkertum der Bankdirek- 
toren und der Schlotbaronie der In- 
dustriemagnaten, verbinden. Geld soll 
Hagestolz bleiben ... 


Baron Louis Rothschild ist selbst 
Junggeselle, nur sein Geld hat gefreit. 
Und dadurch hat er doppelt gegen das 
Familiengebot verstoßen. Man hatte 
von ihm erwartet, daß er eine der 
Rothschild-Töchter heirate und da- 
durch die Familieninteressen durch 
einen goldenen Reif zusammenhalte. 
Aber Louis Rothschild blieb standhaft 
wie der Prinz of Wales, er wollte das 
Glük der Einsamkeit nicht der Geld- 
verbrüderung opfern. Baron Louis 
Rothschild hängt nur äußerlich am 
Judentum, er betrachtet es als eine gei- 
stige Hypothek auf seinen freien 
Willen, und er hätte diese längst schon 
abgebürdet, wenn er, der Feinhäutige, 
nicht das Aufsehen so fürchtete. Zum 
näheren Umgangskreise Louis Roth- 
schilds gehört fast ausschließlich die 
Aristokratie aus dem feudalen Wiener 
Jockeiklub, deren Neigungen und Le- 
bensauffassungen er restlos teilt. Es ist 
auch charakteristisch, daß der frühere 
Kanzler und jetzige Außenminister Dr. 
Schober Louis Rothschild von der Jagd 
zurückberufen mußte, um von ihm die 
Zustimmung zur Fusion der Boden- 
kreditanstalt mit der Credit-Anstalt zu 
erhalten. Nach dem Abschießen eines 
Bockes kam dieser berühmte, für die 
Kredit-Anstalt verhängnisvolle Vertrag 
zustande. Was Rothschild damals wirk- 
lich „erlegt“ hat, erfuhr man erst heuer: 
es waren blanke dreißig Millionen 
Schilling. 


Bestimmte Fähigkeiten sterben nun 


Im Oktober-Eröffnungsheft des 35. Jahrgangs zeigt Dr. Alexander Koch's 


DEUTSCHE KUNST UND DEKORATION 


16 Gemälde des 19. Jahrhunderts der Staatlichen Gemälde - Galerie Dresden: 
Ferdinand von Rayski, Georg Friedrich Kersting, Fritz von Uhde, 
Wilhelm Leibl, Wilhelm Trübner, Liebermann, Toulouse Lautrec u.a. 


Des weiteren neue Gemälde von Dietz Edzard und Xaver Fuhr- 


Preis des Heftes 


Mannheim. Interessante Plastiken von Prof. Alfred Lörcher-Stuttgart. 


RM 3,—, Architektur von Paul Laszlo-Stuttgart, neuzeitliches Kunstgewerbe. 
im Abonnement a Are 
RM 2.35 Insgesamt 67 große Abbildungen, interessante Textbeiträge. 


VERLAGSANSTALT ALEXANDER KOCH e DARMSTADT W 20 
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ab, wenn man sie in fremde Erde ver- 
senkt. Die großen Rothschilds wollten 
“in erster Reihe Juden und Gescäfts- 
leute sein. Nathan Rothschild erwiderte 
einem englischen Herzog, der sich dar- 
auf berief, der erste christliche Baron 
Englands zu sein: „Dann sind wir ja 
Kameraden; denn ich bin der erste 
jüdische Baron Englands.“ Lyonel Roth- 
schild, der jetzige Chef des englischen 
Hauses, amtiert in einem schmucklosen 
Zimmer, gemeinsam mit seinem Proku- 
risten, man kann mühelos zu ihm ge- 
langen, wenn man ihm ein seriöses Ge- 
schäft vortragen will. Und er soll, wie 
viele seiner Verwandten, stark mit der 
zionistischen Bewegung sympathisieren, 
er hat tiefes Mitgefühl mit den Un- 
glücklichen seines Volkes. Zwischen 
diesem treuen Festhalten an der Ueber- 
lieferung und wienerischem Hochtory- 
tum klafft ein unüberbrückbarer Ab- 
grund. Es liegt vielleicht Tragik in der 
ein wenig spöttischen Feststellung: Was 
ein Rothschild erwarb, hat ein Baroıı 
verstreut. 

Louis Rothschild ist dabei ein durch- 
aus gescheiter Mensch, mit der ange- 
borenen Skepsis des Durchschauers, aber 
er streift die Handschuhe nicht ab, 
wenn er ein Geschäft berührt, und so 
kann er dessen Qualität nicht exakt 
prüfen. Um Louis Rothschild sammelten 
sich nach der Auflösung des Hofes alle 
Strömungen und Kräfte, die aus dem 
Gefängnis eines zu kleinen, zu un- 
akustischen, zu undekorativen Staates 
hinausstrebten. Der letzte Stuck der 
alten Monarchie hieß Rothschild, er 
trug nur, wie ein Bonmot sagte, den 
Schilling statt der Krone auf dem 
Haupt. 

Ist es da wunderzunehmen, daß 
sich dieser Mann an die Spitze der 
Credit-Anstalt berufen ließ, daß er den 
Betörungsworten der Direktoren Regen- 
danz und Ehrenfest erlag, daß er seine 
schöne Namensfassade der Amstelbank 
lieh? Herrschen kann man nicht ohne 
Körperlichkeit, herrschen kann man 
nur durch seine Materie, durch die 
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Materie seiner Person und seines Gel- 
des. Und es ist vielleicht schicksalsnot- 
wendig gewesen, daß alle Relikte des 
alten Oesterreich erbarmungslos aus- 
getilgt werden. Dem Haus Habsburg 
mußte wahrscheinlich das Haus Roth- 
schild folgen. 

Baron Louis Rothschild ist ein 
reicher, sehr reicher Privatmann ge- 
worden. Bei Ordnung seiner Verbind- 
lichkeiten zeigte er seine wirklich vor- 
nehme, seigneurale Art. Daß die Roth- 
schilds nicht mehr bezahlen, als sie 
schuldig sind und reelle Haftungen 
übernommen haben, gehört allerdings 
zu ihrem neuen, schlichteren Lebensstil. 
Louis Rothschild leidet angeblich sehr 
darunter, daß er, obwohl ihm noch ein 
ungeheurer Besitz geblieben ist, nicht 
mehr aus dem Vollen schöpfen kann. 
Vielleicht blättert er in den unver- 
öffentlichten Briefen Heines, die sein 
Vater, Baron Albert Rothschild, der 
Oeffentlichkeit vorenthielt, und viel- 
leicht stößt er auf eine übrigens nicht 
ganz unbekannte Anekdote: Ein be- 
rühmter Dichter besuchte einmal den 
Begründer der französischen Dynastie, 
Baron James Rothschild, und fand ihn 
in seelisch desolatem Zustand. „Ich bin 
verrückt“, seufzte Rothschild. „Ehe Sie 
nicht Geld zum Fenster hinauswerfen, 
glaube ich es nicht“, meinte der Dichter. 
Rothschild fiel ihm klagend ins Wort: 
„Das ist eben meine Verrücktheit, daß 
ich nicht manchmal Geld zum Fenster 
hinauswerfe.“ Daß diese Verrücktheit 
kein Erbübel der Familie Rothschild 
ist, hat der Wiener Majoratsherr be- 
wiesen ... Ernst Ely 


Wer wird wohl sein Geld auf jener 
Bank in Brüssel anlegen, die ewig im 
Speisewagen annonciert und 1,148 Mil- 
lionen Reserven hat? Ramön 


Die Zeiten. Vorgestern begegnete 
mir George Groß auf der Straße, acht 
Uhr früh. „Böse Zeiten für uns Künst- 
ler“, murrte er. „Früher pflegte ich um 
diese Stunde noch wach zu sein. Jetzt 
bin ich es schon.“ Roda Roda 
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Matadore des Reichstags 


>. 
Georg Schreiber, der allmächtige Prälat 


Ein Abgeordneter schickt aus Italien 
eine Ansichtskarte an sein Sekretariat. 
Die Karte zeigt das Haus, in dem er 
zur Zeit wohnt. Das Fenster, hinter 
dem er den verdienten Schlaf der Er- 
holung schläft, bezeichnet er mit einem 
Kreuzchen. Hinter dieser simplen und 
liebenswerten Vertraulichkeit steht ein 
katholischer Priester, und zwar der 
mächtigste Mann jener Partei, die die 
deutsche Politik bestimmt, und also der 
mächtigsteMann im deutschen Reichstag. 

Obgleich seine Macht so sehr von 
der unsichtbaren Art ist, daß Laien 
kaum von ihr wissen, so ist es doch eine 
unvorstellbar verzweigte und weitgrei- 
fende Macht, die der noch nicht fünfzig- 
jährige päpstliche Hausprälat und 
ordentliche Professor für Kirchen- 
geschichte an der Universität Münster 
D. Dr. Georg Schreiber ausübt. 

Die trockene Aufzählung des Reichs- 
tagshandbuchs nennt eine lange Reihe 
der einflußreichsten Körperschaften, 
Gremien, Organisationen mit wissen- 
schaftlicher oder kultureller oder politi- 
scher Zielsetzung, denen Professor 
Schreiber an leitender Stelle angehört. 
Und diese vielen -leitenden- Posten 
stehen nicht nur auf dem Papier. 
Schreiber füllt sie aus, versteht es, in 
seiner Person den Einfluß all dieser 
Einflußsphären zu potenzieren, zu ak- 
kumulieren. Wo offiziell oder offiziös 
etwas für Kunst, Wissenschaft, Kultur, 
Volksbildung getan wird, dort ist er 
dabei. So ist er z. B. Mitglied der histo- 
riscn Reichskommission; wieviel 
deutsche Staatsbürger wissen, daß diese 
Kommission die deutsche Geschichtsfor- 
schung dotiert, d. h. dirigiert? Er ist Se- 
nator der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft, 
die von Reich und Industrie freigebig 
subventioniert wird. . Selbstverständ- 
lich gehört er auch dem Gremium der 
Notgemeinschaft der deutschen Wissen- 
schaft und dem Kuratorium der Deut- 


schen Hochschule für Politik an. 
Weniger selbstverständlich erscheint die 
Mitgliedschaft der Deutschen Hoch- 
schule für Leibesübungen. Man be- 
wundert das biegsame und schnelle Ver- 
ständnis der Priester Roms für die Be- 
deutung des Sports. Ganz fugenlos 
paßt wieder in dies katholische Mosaik, 
daß Schreiber auch als Herausgeber 
eines politischen Jahrbuchs und einer 
staatspolitischen Schriftenreihe zeichnet. 

Es scheint fast übermenschlich: aber 
unter all diesen Ämtern und Würden soll 
es nicht ein einziges bloßes Dekorations- 
stück, nicht eine Sineküre geben. An 
Arbeitskraft ist der Prälat der Her- 
kules des Zentrums. Sein Tag ist von 
früh bis spät mit Sitzungen, Be- 
sprechungen, Korrespondenzen bis auf 
die letzte Minute ausgefüllt. Er organi- 
siert, er publiziert, er liest die Anträge, 
er findet sich in jedem Aktenstück zu- 
recht, er beherrscht jedes Büro. 

Wenn auch Kaas der für Außen- 
stehende sichtbare Führer der Zentrums- 
partei ist, so hat doch Schreiber sicher- 
lich das größere Wirkungsfeld, die be- 
deutungsvollere Machtposition. Alle 
die feinen unsichtbaren und grade dar- 
um so unzerreißbaren Fäden des deut- 
schen Kultur-Betriebes laufen durch 
seine Hand. Was das Parlament und 
die Regierungsstellen sichtbar schaukeln, 
was scheinbar glatt durch die Regie- 
rungsmaschine läuft, das ist alles schon 
als gut vorgearbeitetes Halbfertig- 
fabrikat angeliefert worden — Fabrik- 
marke: Schreiber. Es soll kein Mini- 
sterium geben, in dem die Geheimräte 
nicht katzbuckeln, wenn Prälat Schrei- 
ber naht. Das mag übertrieben klin- 
gen, aber zumindest in den kultur- 
politischen Ressorts des Innen- und 
Außenministeriums wird man dieser 
Behauptung Verständnis entgegenbrin- 
gen; und selbst wenn man sich dort 
aufs Leugnen verlegen wollte, so be- 
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zeugen die wohlbeglaubigten Diploma- 
tenpässe, die Schreiber auf jeder Aus- 
landsreise begleiten, daß er in seinem 
Vaterland auch außerhalb seiner Partei 
Drähte zieht. 


Nicht nur mit seinen Kollegs _be- 
einflußt er die weltanschauliche Stellung 
deutscher Studenten, ein Schwarm von 
Stipendiats - Aspiranten ist strebsam 
genug, zu wissen, wie viel Professor 
Schreibers Gnade wert ist. Vier Ehren- 
doktor-Diplome, die er zu seinen zwei 
regulär gebauten Doktorhüten hinzu- 
bekommen hat, beweisen, daß auch 
Professoren-Senat und Rektoren wissen, 
was der Mann vermag. Auch den Pro- 
pagandisten des V. d. A. ist es schon 
lange bekannt, wie nützlich es ist, 
Professor Schreiber zu kennen, wenn 
man an die Fonds herankommen will, 
die einem die Vortragsreisen ins Aus- 
land ermöglichen. 


Welch Uebermaß an Gedächtnis- 
schärfe, Welt- und Menschenkenntnis 
muß ein Mann für diese Methoden des 
unsichtbaren Herrschens mitbringen! 
Und wie zielsüchtig muß er sein, um 
so wenig ehrsüchtig zu sein! Nur ein 
in Gott geschlossenes Weltbild kann 
diese stille, tiefe Herrschsucht, aus der 
man früher die Großinquisitoren 
schnitzte, hervorbringen. Daß sie nicht 
nur Ketzer verbrennt, sondern auch 
fromme Leiber rettet, das ist im Falle 
Schreiber vor dem parlamentarischen 
Barmat - Untersuchungsausschuß sogar 
gerichtsnotorisch geworden. Wahr- 
scheinlich ist sein soziales Gefühl grö- 
ßer als es der Königsmacher der kleri- 
kalen Partei zeigen darf. 


Ein Privatleben mit Privatbezieh- 
ungen hat Georg Schreiber nicht. Man 
sieht ihn höchstens bei den parlamen- 
tarıschen Bierabenden, zu denen der 
Reichspräsident und die Chefs der 
Ministerien ein- oder zweimal während 
jeder Parlaments-Saison einladen. So- 
gar seiner eigenen Fraktion ist er 
fremd und unheimlich. Ob auch seine 
besondere Fähigkeit und Vorliebe zur 
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feinen Intrigue bei all dem vielfältigen 
Spiel und Gegenspiel persönliche 
Nähe und freundschaftliches Vertrauen 
hemmen? Eine menschliche Schwäche 
muß ja schließlich jeder haben, und 
weltliche Eitelkeit auf sein Aeußeres 


ist diese Schwäche beim Prälaten 
Schreiber sicher nicht. Er trägt mit 
Würde ungebügelte Hosen unter 


seinem schlechtsitzenden Priesterrock 
und bringt sich von seinen Pensions- 
müttern, den grauen Schwestern des 
Moabiter Hospizes, sein Stullenpaket 
in den Reichstag mit, das er dann red- 
lich mit seinen Hilfskräften teilt. 

Viele vergleichen Schreiber mit Erz- 
berger. Gleich diesem eignen ihm 
bienenhafter Fleiß und enzyklopädi- 
sches Wissen. Nur was bei Erzberger 
autodidaktisch, spontan, intuitiv war, 
das hat bei Schreiber das elastisch zähe 
Fundament scholastischer Wissenschaft- 
lichkeit, intellektueller Dogmatik, 
distanzierten Seelenhirtentums. 

Wer Schreiber als Redner kennt, 
wird seinen Charakter leichter erfassen. 
Schreiber spricht nie laut. Bei kniffligen 
Fragen schließt er die Augen. Seine 
Humorlosigkeit ist chronisch, nur wenn 
er sich vom Manuskript freiredet, bei 
den großen parlamentarischen Debatten, 
wird er ab und zu — wie wider seinen 


"Willen — satirisch. 


Es gibt ein Romanmanuskript, in 
deutscher Sprache, das von Verleger 
zu Verleger reist, dessen Schlüsselfigur 
Schreiber ist. Der vielversprechende 
Titel lautet: „Die Sekretärin des 
Prälaten“. Aber die Verleger sind nach 
der Lektüre immer schwer enttäuscht. 
Es ist nämlich „nur“ ein politischer 
Roman, der treffender „Das Kon- 
kordat“ heißen sollte. Doch dann 
würden die Verleger wohl das Manu- 
skript nicht einmal lesen... Der Prälat 
Schreiber selbst aber, wenn er mal zu- 
fällig in einer Taxe eine weibliche 
Schreibkraft aus dem Fraktionsbüro mit- 
nimmt, veranlaßt den Chauffeur, das 
Licht im Wagen brennen zu lassen. 

©. B. Server 


Das Flugzeug ist nicht allein ein neues 
Verkehrsmittel; es ist der Vermittler 
eines neuen und großen Lebensgefühls. 
Das hat Barbusse erkannt und in sei- 
nem visionären Roman Erbebung ge- 
formt. (Zsolnay-Verlag.) Der Mensch, 
den die Höhe dem einzelnen entrückt, 
sieht das Große, die Gesamtheit, die 
Zusammengehörigkeit des von Zufällig- 
keiten Getrennten. Hoch vom Flug- 
zeug weitet sich der Blick. Was unten 
liegt, schiebt sich zusammen und bietet 
sich geschlossen dem darüber hinstrei- 
fenden Auge. Wenn wir frei im Luft- 
raum dahinschweben, wenn um uns 
nichts anderes ist als Luft und Wind 
und Geschwindigkeit, wenn wir die 
Ferne in uns hineinschlucken, vom stäh- 
lernen Schlagen der Motoren vorwärts- 
gerissen, dann wird die kühle, nüchterne 
Technik zu einem gewaltigen Zaube- 
rer, der uns Schönheiten zeigt, die wir 
niemals ahnten, der Abgründe aufreißt 
und wieder schließt, von denen wir 
nichts wußten, und Weiten zusammen- 
drängt auf einen Platz, die nur des 
Fliegers Auge überblicken kann. — Als 
wir im Kriege aufstiegen, um mit un- 
seren großen Vögeln Tod und Ver- 
derben dem Feinde zu bringen, da ver- 
gaßen wir oft, was unsere Aufgabe 
war. Unter uns dehnte sich das Land. 
Die deutschen Gräben, die französische 
Stellung, — klein, unendlich klein und 
winzig lag das alles unter uns. Feinde? 
Weltkrieg? Tod und Not? Unschein- 
bar sank diese ganze Tragik hinter uns 
zurück, die wir in den Himmel stürın- 
ten und für Stunden frei waren. — 
Barbusse ist ein Dichter, der eine Welt- 
anschauung, die er als richtig erkannte, 
feurig verficht. Nicht jeder kann ihm 
folgen; aber in seinem Roman hat er 
vieles in Worte gegossen, was den Flie- 
ger bewegt, was der Pilot denkt, der 
Mensch ist wie alle Menschen und doch 
wieder nicht, wcil er beim Fliegen zum 
Herrn wird über den großen und ge- 
waltigen Weltenraum. Hermann Köhl 


Das Flugzeug kann aus dem 6. Band. des 
Neuen Brockhaus-Lexikons erfahren 
werden. Der 7. Band gibt-Gas, unter- 
richtet über Gcschlechtsverhältnisse, 
wägt Goethe und Gotik, Griechenland 
und Großbritannien genauestens ab. 
Im 8. Band gibt es u. a. Holz und Hoch- 
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Im Oktober erscheinen == 
als Volksausgabe: 


JOHN ERSKINE 


Adam 


und Eva 
Roman - Leinen 3.75 RM 


Adam, ein wunderbarer 
tolpatschiger Bursche, 
steht immer wieder ver- 
blüfft vor den Wandelbar- 
keiten der beiden Frauen: 
Lilith und Eva, der Gelieb- 
ten und der gräßlich Legi- 
timen. Alles, was zwischen 
Mann und Frau existiert, 
wird in diesem geistrei- 
chen, witzigen Buche aus- 
gesprochen. 
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JOHN ERSKINE 


Das 
Privatleben 
der schönen 


Helena 
Roman - Leinen 3.75 RM 


Helena vertritt die Frau 
von Troja bis heute, hin- 
reißend und gefährlich in 
Schönheit, Intuition und 
= Überzeugungskraft. Der 
Lebensphilosoph Erskine 
gibt in dem heiteren Rah- 
men dieses Buches seine 
AnsichtüberLiebeundEhe 
Konventionu.Sittewieder 


| 


Man sollte das Buch zwei- 
mal lesen, einmal um herz- 
haft zulachenund dannum 
nachzudenken. Beide Male 
wird man mit dem reizen- 
den Werk zufrieden sein. 

Nationalzeitung, Basel 


TRANSMARE VERLAG 
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Es 


gebirge und Biographien von Hindenburg, Hitler und Hoelz (die beiden letzteren sind 
eines Jahrgangs: 89); über Hitler erfährt man, daß er, in Braunau, Oberösterreich, ' 
geboren, das Malerhandwerk erlernte und erst 1913 nach München ging. Ferner 
findet sich auch Hysterie in diesem Band des vortrefflichen, reichhaltigen, immer 
objektiven Handbuch des Wissens, das man auch in müßigen Minuten beliebig auf- 
schlagen kann, wenn man — wie schon Goethe (Band 7) sagt — nichts zu suchen im 
Sinn hat; denn man findet immer allerlei. Wtt. 


ist peinlich, sich mit österreichischer Geschichte zu beschäftigen. Die Kenntnis dieser 
unerfreulichen Angelegenheit gibt zwar den Schlüssel zum Verständnis der euro- 
päischen Katastrophe in die Hand; trotzdem: es ist peinlich, sich mit ihr zu be- 
fassen. Kein Kapitel der neueren Geschichte zeigt ein so arges Mißverhältnis 
zwischen der Aufgabe, die einer herrschenden Schicht anvertraut war, und dem 
geistigen Status dieser Geschichte. Die entschuldigende Geschichtsschreibung, vor dem 
verantwortlichen Personal dieser versunkenen Welt noch immer in Devotion sich 
tief bückend, hilft sich dadurch, daß sie das Manko der Führerschaft als Ohnmacht 
vor Unabwendbarem auslegt. Der Wiener Historiker Ritter vom Srbik zum Bei- 
spiel, einer der Propagatoren des Begriffs von der „geopolitischen Zwangssituation“, 
macht die Geographie für alles verantwortlich. Der tiefe Haß, den die aufstreben- 
den Nationen des alten Oesterreichs gegen das Herrschaftszentrum Wien empfanden, 
wird bei dieser entschuldigenden Methode zu einem ordinären Nationalfanatismus 
degradiert; er verliert dabei seine Bestimmtheit, das Wesensmerkmal einer Opposition 
der Menschenwürde gegen eine geistfeindliche Fremdherrschaft. Die Auflehnung 
der Völker gegen das habsburgische Wien war ja nicht allein ein Kampf gegen natio- 
nale Unterdrückung (die in Wahrheit gar nicht so hart empfunden wurde), sondern: 
eine Rebellion des Ernsthaften gegen den Unernst und die Stupidität einer zynischen, 
saturierten Gesellschaft. Dieselben Völker, die rebellierten, lassen sich Wien, jenes 
Gemisch aus ernsthaft gespielter Operette und operettenhaftem Ernst, im Film und 
im Couplet gefallen; den Film als Staatsmacht haben sie abgelehnt. Einen Einblick 
in diesen Haß und in die zerschlagene Welt des k. u. k. Oesterreich gewährt Friedrich 
Oppenbeimers Roman Sarajevo — das Schicksal Europas (Phaidon-Verlag, Wien). 
Der Autor war als Offizier in Bosnien, er hat diese Ecke des entschwundenen Reiches, 
die eines der empfindlichsten Haßgebiete war, genau kennengelernt. Er hat auch 
das Personal des Reiches gekannt: Minister, Generale, darunter den traurig-berühm- 
ten FZM. Potiorek, und die Beamten bis zu den Subalternen. Sein Wissen und die 
schriftstellerische Ehrlichkeit, das alte Oesterreich auf dessen wirklichem Niveau zu 
konterfeien, machen das Buch wertvoll. Die Nobel-Biographen Franz Ferdinands 
haben sich bemüht, ihrem Liebling Züge Maximilians II., des „‚„Dunklen“, anzu- 
dichten, obzwar er viel eher dem eigensinnigen Schwachkopf Ferdinand III. (1637 
bis 1657) ähnlich war.- Wer ihn (wie der Verfasser dieser Zeilen) gesehen, mit ihm 
gesprochen hat, der weiß, daß das Bild Oppenheimers eher der Wahrheit entspricht 
als die Dichtung der Biographen. Die k. u. k. Monarchie, von diesem Manne zu 
Aktivität gespornt, war eine verlorene Angelegenheit; ihre Geschichte ist wissenswert, 


aber peinlich. Karl Tschuppik 


„Die persönliche Bekanntschaft mit dem Dargestellten“, sagt Hans Roger Madol im 


Vorwort seines Buches Ferdinand von Bulgarien | Der Traum von Byzanz (Univer- 
sitas-Verlag, Berlin), „und die Bereitwilligkeit, mit der der Verfasser vom Zaren 
Ferdinand durch mündliche und schriftliche Bekundungen in seiner Arbeit unterstützt 
worden ist, haben wesentlich zu ihrem Gedeihen beigetragen.“ Auch im Quellennach- 
weis heißt es immer wieder: „Ferdinand zu H. R. M.“ Wir haben es also mit einer 
Selbstbiographie des Zaren Ferdinand zu tun; wenn man erwägt, wie leidenschaftlich 
der König grade in der letzten Zeit wieder angegriffen wurde: mit eine Apologie. 
Betrachtet man das Buch so, dann ist die Unparteilichkeit des Autors zu bewundern. 
Nicht weniger sein Fleiß. Er sucht Tatsachenberichte, Belege auf — und verschweigt 
sie keineswegs, auch wenn sie gegen den dargestellten Helden sprechen; er gruppiert 
sie nur und beleuchtet sie... hält weise Maß mit Details... so daß sich dennoch — für 
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den kritischen Leser deutlich genug — 
das Bild formt einer der gescheitesten, 
einer der einflußreichsten und inter- 
essantesten Gestalten der europäischen 
Jahrzehnte vor dem Krieg. Was aber 
Zar Ferdinand für Bulgarien, die Zivili- 
sierung der Balkanländer, geleistet hat: 
ganz ermessen kann es nur, wer den 
Zustand der Halbinsel vor Ferdinand 
mitdenkt. Heute noch lebt der Mann, 
der sich als erster in Bulgarien eine 
Krawatte vorgeknöpft hat. Roda Roda 


Einsteins Kunst des 20. Jahrhunderts in 
neuer Auflage. Wie stark das Interesse 
an der Kunst der Gegenwart ist, zeigt 
am besten die Tatsache, daß von dem 
16.Band der Propyläen-Kunstgeschichte 
schon eine dritte Auflage notwendig 
wurde. Vergleicht man die erste mit 
dieser neuen Bearbeitung, so erkennt 
man deutlich, welchen Weg die Ent- 
wicklung genommen hat. Die Nach- 
Impressionisten sind verschwunden, da- 
für ist cine neue „romantische Gene- 
ration“ aufgetaucht, die aus den irra- 
tionalen seelischen Vorgängen, den Ge- 
schehnissen in den Bezirken des Trau- 
mes und des Unbewußten ihre bewegen- 
den Kräfte nimmt. Das Schaffen Paul 
Klees gewinnt in diesem Zusammenhang 
neue Bedeutung, und über ihn hinaus 
zeigen Namen wie Masson, Miro, 
Roux, Max Ernst, Lipschitz, Arp, Giaco- 
metti, daß man von Stillstand auf dem 
Gebiet des Kunstschaffens nicht reden 
kann. Auch dieser-neue Band-von Ein- 
stein wird also wie seine Vorgänger 
dazu beitragen, Kenntnis und Verständ- 
nis der Kunst unscrer Tage zu ver- 
breiten. R. 

Hände. Dieses Thema, das jetzt häufig 
besprochen wird infolge der zunehmen- 
den Ernsthaftigkeit chirognomischer 
Betrachtung, wird durch zwei Bücher 
des Hamburger Verlags Gebrüder Enoch 
sehr anschaulich beleuchtet: durch herr- 
liche Bilder. Eine Sammlung Hände 
großer Toter und Lebender veröffent- 
licht Rolf Voigt mit entsprechender 
Einführung in die Handkunde, und 
ein System der Handlehre entwirft 
Marianne Raschig in ihrem Buch Hand 
und Persönlichkeit, dessen Textteil auf 
das selbständige Bilderbuch hinweist, 
ein Pantheon von 500 „namhaften“ 


Händen. 


EHRENBURG 


DIE HEILIGSTEN GÜTER 


ROMAN DER GROSSEN INTERESSEN 


Neuauflage 9. - 15. Tausend - 409 Seiten 
Kartoniert M 3.50 - Buckramleinen M 5.50 


Ohne zu verniedlichen, ohne psychologische 
Kunststücke zu machen, stellt Ehrenburg 
Zündholzkönige und russische Kommissare, 
Rüstungshyänen und ahnungslose Reprä- 
sentanten des reinen Geistes auf die Beine 
— und sie leben alle. Trusts, Schiebungen, 
Zusammenbruch und Entfaltung, Angst vor 
dem Dumping, Lebenswille und Resignation 
— alle Regungen und Zuckungen des Erd- 
teils erlebt der Leser. Vossische Zeitung 


MALIK-VERLAG 


Für immer glücklich 


werden lehrt das jetzt auch ins Englische über- 

setzte kleine „Buch vom Glück“. Es gehört, 

wie viele andere, die Sie noch nicht kennen, 
unter 


die Bücher von Bö YinRä 


Heute in. jeder guten Buchhandlung vorrätig: 
sonst zu beziehen von der Kober’schen Ver- 
lagsbuchhandlung (gegr. 1816), Basel-Leipzig. 
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Schallplatten - Querschnitt 


Andrea Chenier (Giordano), Gesamtoper: Scala-Orch., Sänger und Chor. Columbia. — 
Welch ein Vorzug der vielgeschmähten Maschine, entlegene und wertvolle Opern vom 
ersten bis zum letzten Ton unverkürzt hören zu können! 

„Du bist wie eine Blume“ und „Widmung“ (Schumann). Sopran: L. Lehmann m. Orch. 
Staatskapelle. Dir.: Dr. Weißmann. Odeon 4824. — Konzertliedfeindliche Hörer 
werden von der Schlichtheit, Innigkeit und Kraft dieser Stimme bezwungen. 

„Os bekaul“ („Als die Engel anstimmten ...“) und „J’chadschehu“. Oberkantor Pinkaso- 
vicz: Homocord J.o3. — Schmetternden Clairons vergleichbar, klingt dieser bril- 
lierende Tenor! 

Prolog aus „Bajazzo“ (Leoncavallo). Richard Tauber m. Orch. Dir.: Dr. Weißmann. 
Odeon 4992. — Eine wirkliche Ueberraschung, weil Taubers Höhe und Tiefe von 
gleichmäßiger Schönheit ist. 

Das jüdische Lied. Oberkantor Karl Neumann m. Kammer-Orch. Homocord 4-9066. 
— Keine wildbewegte Opernarie, sondern ein interessanter Querschnitt durch viel zu 
wenig bekannte Gesänge. 


ce 


„Carmela“ und „So lang’ der alte Stefansturm . Tenor: Benjamino Gigli m. Orch. 
Electrola D. A. 1195. — Trotz abebbenden Schmelzes immer noch prächtiges Organ. 

„Dein gedenk’ ich, Margaretha!“ aus d. Oper „Trompeter von Säckingen“. Tenor: 
Herbert C. Groh m. Orch. Parlophon B. 48021. — Waschechter Schmarren, aber so- 
viel Belcanto-dolcezza und Jugendlichkeit entwaffnen ... 


„Hineni, heoni mimaas“ und „W’szeorew lefonecho“. Oberkantor Grusmann, Belgrad. 
Homocord ]. 4-120. — Große musikalische Begabung produziert schwingende Glocken- 
töne in allen Schattierungen. 

Ballettmusik zu „Idomeneo“ und Andante f. Flöte (W. A. Mozart). Orch. Staatskapelle. 


Dir.: Blech. Electrola E. J. 6917. — Köstliches Opernbruchstück, entzückendes Flöten- 
solo! 


„Aus der neuen Welt“, Symphonie em. (Dvorak). Orch. Philadelphia-Symph. Dir.: 
Stokowski. Electrola E. ].621. — Nur wer Heimweh wirklich erlebt hat, vermag es 
so überzeugend zu gestalten. 

„Muchacha“ und „Mama Inez“. Vincent Lopez-Orch. m. Chor. Brunswick A 9052. — 
Prägnantes Beispiel für ‚den widerhaarigen Rhythmus dieses „Rumba“ benannten 


Tanzes. ; 

„Choo Choo“ and „She ’sa very good friend ...“ Jack Hylton-Orch. Electrola 
E.G. 2199. — Virtuos absolvierter Trot und Six-Light. Hochblüte entfesselter 
Geräuschmusik. 


„Alles für euch, schöne Frauen“ und „Du bist der Traum der Liebe“ aus „I ingel-T angel“. 
Gesang: Herbert Ernst Groh m. Orch. Parlophon B 12 488. — Ein neuer Tenor von 
ausgezeichneter Tauber-Schulung und persönlichem Stimmschmelz! 


Carneval-Ouvertüre (Dvorak). Orch. London Symphonie. Dir. Albert Coates. Elektrola 
E. ]. 59r. — Schmeichlerisch prickelnde Melodik mit einem Schuß Wagner! Prachtvoll 
gespielt. 

Elisir d’amore — Der Liebestrank (Donizetti). Gekürzte Oper. Scala-Chor und Orchest. 
Columbia. — Ungewöhnlich gut equilibrierte, deutliche und schmissige Darbietung 


der zugkräftigsten und reizvollsten Szenen. T hurneiser. 


Verantwortlich für die Redaktion: Victor Wittner, Berlin-Charlottenburg. — Verantwort- 
lich für die Anzeigen: Herbert Schade, Berlin. — Nachdruck verboten. 
Verantwortlich in Osterreich für Redaktion: Ludwig Klinenberger, für Herausgabe: Ullstein & Co., 
G.m.b.H., Wien I, Rosenbursenstraße 8. — In der tschechoslowakischen Republik: Wilh, Neumann, Prag. 
Der ,‚‚Querschnitt‘“ erscheint monatlich einmal und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen; ferner 


durch jede Postanstalt, laut Postzeitungsliste. — Redaktion: Berlin SW 68, Kochstraße 22-26. 
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DERDIGRAUTOFF 


Franzosen 
sehen 
Deutschland 


Begegnungen * Gespräche 


Bekenntnisse 


Aus seinen 1000 Begegnungen mit 
Franzosen gibt Grautoff hier einen 
Extrakt, der in seiner leichten, leben- 
digen Form, in seiner kontradikto- 
rischen Gestalt im Sturm ein Massen- 
publikum erobern wird.— Kart. 3.80 


W.R. LINDNER VERLAG, LEIPZIG 


Monate ohne Sonne 
sind Gefahrenmonate! 


Im Winter ist der Körper weniger widerstandskräftig 
gegen Krankheiten als im Sommer. Gerade in den 
sonnenlosen Monaten, in denen der menschliche Körper 
den Kampf gegen die gefährlichen Erkältungskrank- 
heiten bestehen muß, fehlt ihm der belebende, gesund- 
heitsfördernde Einfluß der ultra-violetten Strahlen des 
Sonnenlichts. Die künstliche Höhensonne „Original- 
Hanau“ ist mehr als ein Ersatz für die natürliche Sonne, 
denn sie ermöglicht Sonnenbäder im eigenen Zimmer 
zu jeder Tages- und Jahres-Zeit. Billigstes Modell (Tisch- 
lampe) für Gleichstrom RM 138.40, für Wechselstrom 
RM 264.30, Stromverbrauch nur 0,40 KW. Ausführliche 
Auskünfte u. interessante Literatur bereitwilligst von der 
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Johny. Es gab eine Zeit, da war es Ehren- 
sache, im Johny gewesen zu sein. Das waren 
Johny’s Kinderschuhe. Heute ist es selbstver- 
ständlich, gelegentlich in den Johny zu gehen. 
Was in Berlin noch an allabendlichen Reizen 
gefordert wird, präsentiert Johny. Amerika 
plus Afrika machen Musik, skurrilkuriose 
Bilder hängen an den Wänden und die 
kleinen kreisenden Lampen strahlen auf das 
Antlitz der Prominenz. Johny’s Night Club, 
Rendezvous schöner, wirklich schöner Frauen, 
guterzogener Männer, tadelloser Flips und 
Cocktails, erleuchtet durch die Rosen, die im 
Wasser von Aquarien schimmern, Pariser 
Atmosphäre würde eine Minderung der treffen- 
den Bezeichnung sein, ganz Berlin schafft hier 
das nächtliche Gesicht der erregendsten-und 
lebendigsten Metropole Europas. 


Amateure, die über den üblichen Durch- 
schnitt hinauswollen, seien auf die wunder- 
volle Taschen-Präzisions-Kamera Makina auf- 
merksam gemacht. Hier handelt es sich um 
ein Meisterwerk der Fototechnik, denn sie 
stellt noch beinahe völlige Handarbeit dar, 
ist also kein Massenprodukt vom laufenden 
Band. Allerdings billig, lediglich was Preis 
betrifft, ist die Makina nicht und kann sie 
auch nicht sein. Aber wer es ermöglichen 
kann, sich früher oder später die Makina an- 
zuschaffen, der wird wahre und dauernde 
Freude am schönen Fotosport haben. Auf 
nachstehende Vorzüge möchten wir besonders 
hinweisen. Man erhält ein richtiges, genügend 
großes Bild, so daß man nicht gezwungen ist, 
wie bei anderen Klein-Kameras erst eine Ver- 
größerung anzufertigen, denn die Makina be- 
sitzt das ideale, internationale Bildformat von 
6% x 9 cm. Diese Taschenkamera ist mit 
einer ungewöhnlichen Optik, dem prachtvollen 
Plaubel-Anticomar in der gewaltigen Licht- 
stärke f:2,9 ausgestattet. Die Makina ist von 
idealer Bauart: klein, handlich, abgerundete, 
elegante Form, außerordentlich stabil und vor 
allem flach zusammenklappbar, Im Nu ist sie 
schußfertig wenn man sie braucht und eignet 
sich hervorragend für plötzlich auftauchende 
Szenen (die wahren Momentbilder des Lebens). 


Etwas Wichtiges fehlt auf Ihrem Toilette- 
tisch! Das biölogische Hauttonikum ‚„Euku- 
tol‘‘ sollte der Mittelpunkt Ihres Toilette- 
tisches sein. Die zarte, naturunterstützende 
Wirkung dieser Mattcreme beruht auf dem 
Gehalt an biologischen Stoffen, deren haut- 
verjüngende, regenerierende Kraft in die Zell- 
tätigkeit der Hautschicht anregend und re- 
gulierend eingreift. Das so wieder elastisch 
werdende und sich füllende Unterhautgewebe 
strafft die Oberhaut, glättet Falten und Run- 
zeln und gibt fahler und welker Haut ihre 
frühere Frische zurück. 

Eukutol wird einfach morgens und abends auf 
der Haut verrieben. Die feine Cremeschicht 
ist unsichtbar und schützt vor Witterungs- 
und anderen schädlichen Einflüssen. 
Eukutol erhalten Sie in allen Drogerien, Apo- 
theken usw. Tube RM 1.—, elegante, grün- 
goldene Dose RM 2.40. Lesen Sie die in jeder 
Packung befindliche interessante Broschüre: 
„Zur Biologie der Haut“! 


DieLeipziger Auktionsfirma C.G.Boerner 
versteigert trotz schwieriger Zeiten zu ihrem 
gewohnten Herbsttermin im November inter- 
essante Kupferstiche und Handzeichnungen. 
Die Kataloge zweier berühmter Sammlungen 
sind verschickt worden. Die Sammlung des 
bekannten verstorbenen holländischen Kunst- 
kenners und Rembrandt-Forschers Dr. Hof- 
stede de Groot enthält ca. 300 schöne hollän- 
dische Zeichnungen des 17. Jahrhunderts. Das 
ganze Gebiet dieser Kunst ist mit gewählten 
Blättern vertreten. Drei Spezialserien sind 
darin von ganz besonderem Interesse: Eine 
Sammlung von 14 Blättern Albert Cuyps, 
25 Aquarellen Doomers, die größte Spezial- 
sammlung dieser Art, die es in Privatbesitz 
gibt, und vor allem mehr als 20 Originalzeich- 
nungen Rembrandts. Unter diesen wiederum 
eine Anzahl bekannter und vielfach publizier- 
ter Blätter. Seit der Versteigerung der Samm- 
lung Heseltine ist keine so reiche Sammlung 
holländischer Zeichnungen ausgeboten worden. 
Ein zweiter Katalog bringt die Sammlung 
Carl Sachs, wohl die schönste Sammlung inter- 
nationaler Graphik des 19. Jahrhunderts, die 
es in Deutschland gibt. Die Frühdrucke von 
Künstlern wie Corot, Daumier, Forain, Haden, 
Legros, Meryon, Millet, Pennell, Toulouse- 
Lautrec, Whistler, Zorn sind auch im inter- 
nationalen Kunsthandel so selten, daß die 
schönen Serien, die die Sammlung Sachs von 
diesen Künstlern enthält, das größte Aufsehen 
erregen werden. Genannt seien außerdem eine 
Sammlung von Hauptblättern des Schweizers 
Welti und des Norwegers Munch. Die deutsche 
Graphik ist mit ungewöhnlich qualitätsreichen 
Frühdrucken von Corinth, Käte Kollwitz, 
Leibl, Liebermann und Slevogt vertreten. Hier- 
zu kommen ausgesuchte Einzelblätter der 
meisten wichtigen in- und ausländischen 
Künstler dieser Zeit. 


In einem dritten Katalog wird eine kleine, 
aber sehr gute Sammlung von Kupferstichen 
alter Meister von nur 350 Blättern beschrieben, 
deren Hauptwert in fünf Serien von Haupt- 
künstlern des 15.bis 17. Jahrhunderts beruht, 
nämlich Schongauer, Dürer, Hirschvogel, 
Lautensack und Rembrandt. 


Die Versteigerung der Sammlung Sachs hält 
C.G.Boerner in Verbindung mit Paul Cassirer, 
Berlin, in Leipzig ab. Berliner Interessenten 
seien darauf hingewiesen, daß die Blätter 
noch im Laufe des Oktober bei Cassirer in der 
Victoriastraße ausgestellt werden. 


Die dünnste Rasierklinge der Welt ist die 
von der größten deutschen Spezialfabrik, der 
Roth-Büchner A.-G., herausgebrachte Rot- 
bart-Luxuosa Rasierklinge. Bekanntlich er- 
zeugen Rasierklingen einen um so schärferen 
und sanfteren Schnitt, jedünnersiesind. Lang- 
jährige Versuche waren erforderlich, um die- 
sem hauchfeinen Material die erforderliche 
Elastizität zugeben. Schlangenförmige Kanäle 
auf der Klingenoberfläche sorgen für den Span- 
nungsausgleich. 29 Patente aller bedeutenden 
Staaten ruhen auf dieser Klinge und sind ein 
Beweis, daß der Wert dieser Erfindung von 
allen Fachleuten der Welt anerkannt wird. 


DEUTSCHE WERKSTÄTTEN 
HELLERAU BEI DRESDEN 


Verkaufsstellen: 
Berlin, Dresden 
München, Köln 


DIESES ZIMMER KOSTET RM 633. — 


bestehend aus: 1Kleiderschrank, 1Wäschekommode, 1 Spiegel, 2Betten,2Nachtschränkchen 
Einzelmöbel aller Art, ganze Zimmer vom einfachsten aufwärts 
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Echt Saffianleder (schwarz u braun) 
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Lederwaren und Koffer seit 1864 
LEIPZIGER STR. 72-74° KURFÜRSTENDAMM 232 
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WALDEMAR 
BONSELS 


im Alter von ı0 Jahren! 


D er Dichter der ‚Biene Maja“ erzählt seine Kindheit. Er hat einen 
Roman aus ihr gemacht und läßt ihn in liebenswürdigen Kinderszenen 
seine Erinnerungen vorüberziehen: erzählt von sich selbst, der lustigen, 
frechen und lieblichen Schwester Anni, denSchulkameraden und Lehrern, 
der KusineVeronika und dem gelehrtenVetter Eberhard, seiner von allen 
verehrten Mutter und der tierliebenden, streitbaren Tante Eukarestie. 
In jeder Zeile spürt man den Dichter der ‚„Biene Maja“ und der ‚Indien: 
‚Jahrt“‘. Wer an diesen Büchern Freude gehabt hat, lese auch das neue: 


WALDEMAR BONSELS 


Tase der Kindheit 


Es ist soeben erschienen und kostet broschiert 3 Mark 5o, in Ganz» 


leinen 5 Mark. In allen Buchhandlungen zu haben. Verlag Ullstein. 


